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		Vorwort

		Als ich im Jahre 1925 im Sudan das Gebiet des
Dinder, eines Nebenflusses des Blauen Nil an der abessinischen
Grenze, verließ, erfüllte mich der brennende Wunsch, die naturnahen
afrikanischen Menschen, die Tierwelt und die großartige Landschaft,
welche mit Eindrücken von unvergeßlicher Gewalt in meiner
Erinnerung hafteten, sobald als nur irgend möglich wieder
aufzusuchen. Zwei Jahre später unternahm ich deshalb eine
Expedition in das Gebiet zwischen Nil und Kongo. Doch meine
Sehnsucht nach dem dunklen Erdteil steigerte sich nur mehr und
mehr. So entschloß ich mich denn in den Jahren 1930 und 1931,
gemeinsam mit meiner Frau und Professor Dr. Bernhard
Struck vom Völkerkundemuseum in Dresden, eine Expedition nach
Portugiesisch-Guinea auszurüsten, die der Erforschung der
primitiven Volksstämme gewidmet sein sollte. Die reichen
ethnographischen Ergebnisse dieser Forschungsreise habe ich in
einem großen zweibändigen Werk »Äthiopen des Westens«
zusammengefaßt. In dem vorliegenden Buch habe ich den Versuch
unternommen, einen wesentlichen Abschnitt aus der Expedition
herauszugreifen und einem weiteren Leserkreis [bookmark: page4] die Eingeborenen zumal der
Bissagosinseln und ihr Leben ungeschminkt zu schildern. Wenn bei
meinen Schilderungen die europäischen Zivilisationsbestrebungen in
Afrika nicht im besten Licht erscheinen, so bedaure ich dies, bin
aber überzeugt, daß jeder, der mit offenen Augen und ohne
Vorurteile stammestreue Volksstämme in Afrika kennengelernt hat,
meine Ausführungen bestätigen wird.

		Oft werde ich gefragt, wie es mir denn möglich sei, mich mit
Eingeborenen, deren Sprache ich nicht beherrsche, zu verständigen.
Hierfür lassen sich keine bestimmten Regeln aufstellen, denn dies
hängt völlig von den jeweiligen Umständen ab. Im Obernilgebiet zum
Beispiel begleiteten mich arabisch sprechende Angehörige derjenigen
Stämme, die ich zu besuchen vorhatte. In Portugiesisch-Guinea
wiederum hatte ich das Glück, einen achtzehnjährigen Burschen
ausfindig zu machen, der mit fünf Eingeborenensprachen vertraut war
und auch das Französische in Wort und Schrift beherrschte. Da er
außerdem über eine ungewöhnliche Intelligenz verfügte und großen
Eifer an den Tag legte, war mit seiner Vermittlung eine
Verständigung fast überall sehr gut möglich.

		An Ausrüstungsgegenständen verwendete ich fast ausschließlich
deutsche und österreichische Fabrikate. Klepperzelte und Faltboote
bewährten sich in gleich hervorragender Weise wie die
Mentorphotoapparate, die Zeißobjektive und das Agfamaterial.

		Die Flugaufnahmen aus Portugiesisch-Guinea verdanke ich dem
Umstand, daß sich mir Fräulein Elly Beinhorn auf ihrem Afrikaflug,
wie ich zuvor in Berlin mit ihr verabredet [bookmark: page5] hatte, mit ihrem kleinen
Sportflugzeug für vier photographische Forschungsflüge in
liebenswürdiger Weise zur Verfügung stellte.

		Neben vielen Einzelpersonen gebührt mein besonderer Dank den
beiden zuverlässigen und unermüdlichen Teilnehmern an meiner
letzten Expedition: meiner Frau und Professor Bernhard Struck,
ferner den Offizieren und Beamten des Angloägyptischen Sudans, den
portugiesischen und den französischen Verwaltungsbeamten der Guiné,
dem deutschen Konsul in Bolama sowie den deutschen Kaufleuten in
Bissau und auf der Insel Bubaque, die alle meine Bestrebungen in
überaus entgegenkommender Weise unterstützten.

		Wien, im Herbst 1932

Dr. Hugo Adolf Bernatzik
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		Vom Wesen der afrikanischen Völker

		Auf einer Reise kam mir der Prospekt einer
Schifffahrtsgesellschaft in die Hände. »Wer Afrika kennenlernen
will, fahre mit uns um Afrika, wir landen in den wichtigsten
Hafenstädten!« Reisende, die diesem Rufe folgen, werden eine schöne
Vergnügungsreise machen, aber niemals den dunklen Erdteil
kennenlernen! Kann man doch heute schon Afrika von Nord nach Süd
und von West nach Ost mit europäischen Verkehrsmitteln, d. h. mit
Eisenbahn, Auto, Dampfer und Flugzeug durchqueren, ohne etwas
anderes vom Leben seiner Einwohner zu sehen, als das stets mit
derselben Tünche überzogene Treiben auf den europäischen Stationen,
ohne Einblick in eine einzige ursprüngliche Eingeborenenkultur zu
gewinnen, an denen doch dieser Kontinent auch heute noch so reich
ist!

		Daher ist es kein Wunder, wenn manche dieser Reisenden, sobald
sie heimgekehrt sind, die moralische Verpflichtung fühlen, die
»überholte Klischeevorstellung« von einem »romantischen dunklen
Erdteil« richtigzustellen. Sie versichern, daß unberührtes Volkstum
in Afrika ebenso wie das dumpfe Grollen des Königs der Tiere ein
längstvergangenes Märchen sei. Und daneben feiern sie die großen
Errungenschaften der europäischen Kolonisation und schildern die
Ureinwohner als minderwertige Sklaven.

		Nun wird stets die zivilisatorische Tätigkeit einzelner Kolonien
gerühmt, aber nur selten darüber berichtet, wie den früheren
Besitzern dieser Gebiete die so vielgepriesenen [bookmark: page8] Fortschritte unserer
Zivilisation bekommen sind. Und doch muß jeder, der den dunklen
Erdteil offenen Auges bereist und nur etwas Liebe für die
unverfälschte Natur empfindet, von den schweren Schäden erschüttert
sein, die den Eingeborenen durch den Verkehr mit den Kolonisatoren
zugefügt wurden und werden. Betrachten wir die Art und Weise des
Eindringens der Europäer.

		Vor allem erweist sich das Trachten der meisten Europäer,
Geschäfte zu machen, als verderblich. Sie müssen versuchen, die
Bedürfnisse der Eingeborenen zu steigern, um ihre Waren an den Mann
bringen zu können. Und je länger sie ein Volk in dieser Richtung
bearbeiten, um so mehr »Erfolge« können sie auch nachweisen.

		Unter anderem zwingt man in manchen Gebieten die Eingeborenen
unter Androhung schwerer Strafen dazu, Kleider zu tragen. Nun
halten die Eingeborenen, die nackt zu gehen gewohnt sind, ihren
Körper rein und ungezieferfrei, wenn sie auch manchmal hierzu
Mittel verwenden, die unserer Anschauung nach nicht gerade zur
Reinigung dienen. So reiben z. B. manche Nilneger ihren Körper mit
Holzasche ein oder waschen sich das Gesicht und die Augen mit dem
Urin von Kühen. Im Augenblick, wo die Eingeborenen gezwungen
werden, Kleider zu tragen, sind derartige Reinigungsmittel
unanwendbar. Die Seife und das Waschen von Kleidern sind natürlich
den Eingeborenen unbekannte Dinge, zum Wechseln der Kleidung fehlen
die Mittel. Ungeziefer, das eine Reihe von ansteckenden Krankheiten
überträgt, die manchmal geeignet sind, geradezu das Aussterben
eines Volkes zu beschleunigen, setzt sich in den schmutzigen Fetzen
fest. Auch Krankheiten der Atmungsorgane und der Lunge sind
vielfach die Folge.

		Und die Moral? Es ist eine altbekannte Tatsache, daß gerade die
unzivilisierten Eingeborenen diejenigen moralischen Qualitäten in
hohem Maße besitzen, die wir ihnen [bookmark: page9] mit Hilfe unserer Zivilisation
beizubringen trachten. Bei näherem Verkehr mit Europäern gehen
diese Qualitäten freilich sehr rasch verloren. Auch die
christlichen Missionsstationen führen in vielen Gebieten einen
verzweifelten Kampf dagegen, daß sich meist nur die
Minderwertigsten eines Stammes zur Bekehrung bereitfinden, um aus
ihrem neu gewonnenen Christentum materielle Vorteile zu erzielen.
Und trotzdem betrachtet der weiße Mann mit Stolz sein Werk, wenn er
sieht, wie die Neger in europäischer Kleidung Zwangsarbeit für ihn
verrichten und wie sich die kläglichen Gestalten der
halbzivilisierten Hosennigger zwischen Wellblechschuppen
umherdrücken. Schon die Behausungen dieser einst stolzen, freien
Eingeborenen sehen erbärmlich aus. In diesen zusammengenagelten
Wellblechwänden, die oft noch mit einem ebensolchen, fürchterliche
Hitze ausströmenden Dach überdeckt sind, leben, auf kleinstem Raum
zusammengepfercht, in Schmutz und Elend vielköpfige Familien. Sie
vegetieren dahin, ohne irgend etwas ihr Eigen nennen zu können,
ohne Bewegungsfreiheit, ohne ihre alten Sitten und Gebräuche, die
allein ihnen Halt gewähren könnten, ohne ausreichende Arbeit und
Verdienst. Sie haben ihre Stammeszugehörigkeit verloren, sind
losgelöst von allen ihnen verständlichen Autoritäten.

		Noch auf andere Weise werden die Eingeborenen von der
europäischen Kolonisation beglückt. Es werden ihnen Steuern
auferlegt. Ein Gelehrter äußerte sich mir gegenüber mit den Worten:
»Sie sollen nur Steuern zahlen, ich muß es ja auch tun!« Dabei
vergaß er, daß wir in einem Gemeinwesen leben, das sich Staat nennt
und die Aufgabe hat, das Individuum nicht nur zu schützen, sondern
ihm auch die verschiedensten Vorteile zu bieten. Der Staat ist
Arbeitgeber und Versorgungsstätte für viele, und es ist nur recht
und billig, wenn der einzelne durch seine Beihilfe [bookmark: page10] die
Unterstützungsfähigkeit des Staates erhöht, die ihm in gewissen
Sinne ja selbst zugute kommt. Wofür aber zahlt der Neger? Um den
fremden Eindringlingen Mittel in die Hand zu geben, mit modernen
Kriegswaffen sein eigenes Volk zu unterwerfen! Um einem Stab von
Beamten zu ermöglichen, es immer mehr seiner Freiheit zu berauben,
es auszunützen und zu verderben! Nicht selten bekommen die
Kolonialbeamten von alten Häuptlingen die Wahrheit zu hören: »Ihr
kommt in unser Land, nehmt uns Grund und Boden weg, und dafür
sollen wir auch noch Steuern zahlen?« Doch das Recht ist nicht nur
in Afrika auf seiten des Stärkeren!

		Obwohl jedes freie Negervolk sich selber zu schützen versteht
und jede Familie ihr eigenes Gemeinwesen verteidigt, obwohl die
Eingeborenen sehr bald in den Europäern die Quelle ihres Elends
erkennen, müssen sie, der Gewalt weichend, ihren Todfeinden die
Macht über sich einräumen. Um das Geld für die ungerechtfertigten
Steuern aufzutreiben, müssen sie meist in europäische Dienste gehen
und Arbeiten verrichten, deren Zweck sie nicht begreifen
können.

		Oft dringt die Entrüstung der weißen Herren über die »faulen«
Neger an unser Ohr. Daß sich aber ein Europäer in ähnlicher Lage
bestimmt nicht anders verhalten würde, kommt keinem in den Sinn.
Kaum ein Vorwurf ist dem Neger gegenüber ungerechtfertigter als der
der Faulheit. Mit welchem Eifer ist er bei seiner eigenen
heimatlichen Arbeit, besorgt die Felder und die Ernte, flicht Körbe
und Netze, webt Baumwolle, und mit welcher unsäglichen Mühe und
welchem Fleiß bringt sein einfaches Weicheisenmesser die
wertvollsten Plastiken hervor! All dies wird oft durch die
Zivilisierung der Eingeborenen vernichtet.

		Der Europäer gibt allerdings nicht zu, dieses Unheil verschuldet
zu haben. Als Früchte seiner Tätigkeit bei den »Wilden« zählt er
auf, was Früchte sein sollten, aber es [bookmark: page11] nicht sind. Seht, wir haben den
Sklavenhandel unterbunden! Wir verhindern die Eingeborenen, Kriege
zu führen, wir lassen Grausamkeiten der Könige, Menschenopfer nicht
zu, wir kommen, um die verderbliche Macht der Zauberei zu verhüten
und heilen die furchtbaren Krankheiten! Was den Sklavenhandel
betrifft, so ist es kein Geheimnis, daß seinerzeit gerade durch die
Europäer seine Auswüchse entstanden, da von ihnen hohe Preise für
die schwarzen Arbeitskräfte geboten wurden. Erst dann kam es zu den
grausamen Sklavenjagden. Früher waren die Sklaven meist
Kriegsgefangene, denen es zum weit überwiegenden Teil recht gut
ging, die zur Familie gerechnet wurden, die sogar meist durch
Heirat im Siegerstamm Aufnahme fanden. Allzu spät erwachte die
Menschenliebe bei jenen Weißen, die selbst keine Sklaven mehr
benötigten.

		Die Macht der Zauberei aber sollte man nicht zu brechen
versuchen, denn sie verhindert jedes Verbrechen unter den
Eingeborenen. Man sollte sich damit begnügen, Übergriffe der
Zauberer zu verhüten.

		Was aber die Kriege und Plünderungen der Eingeborenen betrifft,
dürfte sich der Europäer über sie am wenigsten erhaben fühlen, denn
auch er kann nicht leben ohne Kampf und Krieg, und seine
Beweggründe sind oft Habsucht, Machtgier oder kleinlicher
Parteihaß. Und fielen nicht im Weltkriege mehr Neger als
Kanonenfutter, von ihren weißen Herren in den Tod geschickt, als in
allen Eingeborenenkämpfen der letzten fünfzig Jahre zusammen?

		Das einzige Gebiet, auf dem die Kolonisatoren wahren Segen
verbreiten konnten, ist die Medizin. Doch ist es geradezu
lächerlich, wie wenig weiße Ärzte den Eingeborenen zu Hilfe kommen
und mit welch untauglichen Mitteln sie zum Teil ausgerüstet sind.
In unseren Großstädten aber kommt ein Arzt auf zehn Einwohner, und
Tausenden von Ärzten fehlt ein Arbeitsfeld. Hier sollte unsere
Zivilisation [bookmark: page12] Wandel schaffen und sich nicht bemühen,
einem ganz anders gearteten Volke mit einemmal unser europäisches
Lebensprinzip aufzudrängen. Was nützt dem Neger unsere Bildung?
Kann es ihm zum Heile gereichen, von unserer Sucht nach
Geldverdienen erfaßt zu werden?

		Eine Zeitspanne in der Entwicklung von Jahrtausenden, die sich
außerdem in einer ganz anderen Richtung bewegte wie unsere
Entwicklung, durch Zwangsmaßnahmen ausgleichen zu wollen oder gar,
wie dies ja einigemal versucht wurde, durch Bastardierung, ist ein
unmögliches Beginnen. Denn bestenfalls ist der Eingeborene
imstande, die Äußerlichkeiten unserer Zivilisation anzunehmen. Das
Wesen unserer Kultur wird ihm immer unverständlich bleiben. Und
schon diesen Äußerlichkeiten allein sind viele hochstehende
Volkskulturen zum Opfer gefallen.

		Ob ein Vergleich in ethischer Beziehung zwischen den Trägern
dieser Kulturen und uns Europäern zu unseren Gunsten ausfiele,
schien mir oft zweifelhaft. Wohl scheinen unsere Gesetze soviel
menschlicher, unsere Sitten soviel fortgeschrittener zu sein; aber
wie oft entpuppen sie sich als Deckmantel für Machtgier und
Habsucht! Der Krieg, ja selbst der tägliche Konkurrenzkampf fegen
alle schönen Theorien mit einem Atemzug hinweg, und mit Bestürzung
müssen wir feststellen, daß unsere Mitmenschen ihre höhere
Intelligenz, ihre mit unendlichem Fleiß ausgebildeten Fähigkeiten,
ihre großartigen wissenschaftlichen Errungenschaften oft nur dazu
verwenden, um Unheil zu stiften und die Menschheit ins Verderben zu
stürzen.

		Ich habe viele noch unberührte Volksstämme Afrikas
kennengelernt, ihr friedliches, oft hartes Dasein beobachtet und
versucht, ihre Sitten und ihre Denkungsart zu verstehen. Doch
niemals habe ich den Eindruck gewonnen, daß diese Menschen
uns brauchen, daß ich hier der Gebende sein könnte.
Stets empfand ich Achtung und Bewunderung [bookmark: page13] vor der klaren, sinngemäßen
Einfachheit, mit welcher sie das Leben meistern.

		Um diese sogenannten »Wilden« verstehen und lieben zu lernen,
ist es aber notwendig, ihnen ohne jede Voreingenommenheit
entgegenzutreten und den Hochmut der weißen Rasse fahren zu lassen.
Vor allem aber niemals den Versuch zu unternehmen, sie zur eigenen
Anschauungsweise bekehren zu wollen. Ich beherzigte stets diese
Grundsätze und kam immer gut mit den Eingeborenen aus.

		Man warnte mich zum Beispiel besonders vor den Nuern, einem der
Nilotenstämme im Herzen Afrikas, die ich im Jahre 1927 besuchte.
Sie seien mißtrauisch und jedem Weißen, der in ihr Stammesgebiet
eindringe, äußerst feindlich gesinnt. Ihre Sitten und ihr Totemkult
seien ebenso streng, wie uns Europäern unverständlich. Schon durch
das Verletzen eines Totemtieres, etwa einer Schlange, setze man
sich der gefährlichsten Rache des Volkes aus.

		Die Nuer stehen ihr ganzes Leben hindurch im Kampfe mit der
unerbittlichen Natur. Kaum drei Monate dauert die Regenzeit,
während der die Durrha, eine Art Hirse, angebaut und geerntet
werden muß. Bleiben die Regen aus, und das kommt in dieser Gegend
nur allzu häufig vor, so sind die Eingeborenen auf den Ertrag von
Jagd und Fischerei angewiesen. In den weiten Sümpfen aber ist
dieser Ertrag oft spärlich, und furchtbare Hungersnöte sind keine
Seltenheit.

		Ist es ein Wunder, daß diese Menschen hart und mitleidslos
werden wie die Natur selbst, die sie tagaus, tagein umgibt? Und
doch ordnen sie sich ihren strengen Sitten und Gesetzen unter, bei
deren Entstehung kaum Freude und Sorglosigkeit Pate gestanden
haben. Ich habe sie als ehrliche, zuverlässige Geschöpfe bewundern
gelernt; die [bookmark: page14] überraschende und bezaubernde Anmut, die
ihnen eigen ist, ist die Anmut der unberührten Natur.

		Als ich ihr Stammesgebiet aufsuchte, nahm ich, der Warnung
eingedenk, einen Nuerknaben von etwa fünfzehn Jahren auf, der von
einem den Nuern benachbarten Araberstamm geraubt und als Sklave
verkauft worden war. Dieser übrigens sehr aufgeweckte Bursche
diente mir als Dolmetsch und warnte mich stets vor Handlungen, die
gegen Gesetz oder Sitte der Nuer verstießen.

		Schon die Art, wie ich mich den Eingeborenen näherte, war daher
von meiner Seite durch außerordentliche Vorsicht gekennzeichnet.
Ein primitives arabisches Segelboot führte mich und meine Leute den
Nil und seinen Nebenfluß, den Bahr el Zeraf, hinauf bis in das
Stammgebiet der Nuer. Dann marschierte ich, begleitet von einigen
Trägern, solange, bis ich am Horizont die kegelförmigen Dächer
eines Dorfes wahrnehmen konnte. Sofort schlug ich an Ort und Stelle
mein Lager auf und ergab mich mit Eifer der Jagd, ohne mich in den
nächsten Tagen irgendwie um die Eingeborenen zu kümmern. Trotzdem
konnte ich feststellen, daß ich von ihnen genau beobachtet wurde,
ja meist folgten sogar, allerdings fast außerhalb der Sichtweite,
einige dunkle Gestalten meinen Wegen. Nach Art der Eingeborenen
ließ ich das Fleisch der erlegten Tiere in Stücke schneiden und an
der Luft trocknen. Dies entging den scharfen Blicken meiner
Beobachter ebensowenig wie die Tatsache, daß ich von jeder Beute
viel Fleisch zurückließ. Kaum hatte ich den Jagdplatz verlassen,
als sich auch schon die Eingeborenen die Reste meiner Jagdbeute
aneigneten. Eines Tages tauchten, als meine Leute eben dabei waren,
eine Antilope zu zerwirken, drei hochbeinige, lanzenbewaffnete
Krieger neben mir auf. Ich verteilte Fleisch unter sie und
erkundigte mich mit Hilfe meines jungen Dolmetsch, ob sie mir nicht
wildreiche Stellen [bookmark: page15] [bookmark: page16] [bookmark: page17] [bookmark: page18] [bookmark: page19] [bookmark: page20] [bookmark: page21] [bookmark: page22] [bookmark: page23] zeigen könnten. Sie bejahten lebhaft, und
von nun an jagte ich gemeinsam mit den Eingeborenen. Den
Löwenanteil an der Beute bekamen immer sie, während ich mich
natürlich gern mit der in ihren Augen wertlosen Trophäe
begnügte.

		[image: siehe Biltunterschrift]
Krieger vom Stamme der Nuer, am oberen Bahr
el Zeraf.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Junge Frau vom Stamme der Schilluk am weißen
Nil mit tatauierten Stammesabzeichen auf der Stirn.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Krieger vorn Stamme der Nuer mit
Tatauiernarben auf der Stirn als Stammesabzeichen.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Junges Mädchen vom Stamme der Schilluck mit
Perlenketten um den Hals und in den durchbohrten Ohrmuscheln.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Junges Mädchen vom Stamme der östlichen Djur
bei Rumbek mit einer steinernen Scheibe in der durchbohrten
Oberlippe.
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Haubenfrisur eines Schilluk mit weißen
Lehmknötchen.
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Ein Schilluk-Hochzeiter mit Federn im Haar
und reichem Schmuck.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Junge Schillukfrau mit warzenförmig
tatauierten Stammesabzeichen auf der Stirn.



		Nach einigen Tagen beklagten sich die Nuer, daß sie täglich
frühmorgens erst den weiten Weg vom Dorf in mein Lager
zurückzulegen hätten, um mich zu treffen; sie machten mir den
Vorschlag, meine Zelte näher bei ihren Behausungen aufzuschlagen.
Dies ließ ich mir nicht zweimal sagen und baute mir nun mitten im
Dorf mit ihrer Hilfe eine schöne Hütte aus Stroh. Wäre ich gleich
ins Dorf eingedrungen, so hätten mir die Nuer wohl alles eher als
Gastfreundschaft geboten. Nun aber war es mir möglich, das tägliche
Leben der Nuer zu beobachten, wie es sich, unbeeinflußt von
europäischer Zivilisation, abspielt, ohne daß die Eingeborenen auch
nur eine Ahnung von meiner ihnen geltenden Aufmerksamkeit hatten.
Ja noch mehr! Ich baute meine photographischen Teleapparate ein und
bannte Tag für Tag die interessantesten Szenen aus dem Leben des
gefürchteten Stammes auf die Platte.

		Doch trotz aller Vorsicht und Einfühlung steht der Weiße
inmitten dieser Naturvölker einer fremden, geheimnisvollen Macht
gegenüber, die ihn rätselhaft anzieht, ihm aber auch verderblich
werden kann. Das traurige Schicksal mancher Pioniere ist selten
durch eigene Unvorsichtigkeit oder Bosheit der Eingeborenen
herbeigeführt worden, sondern es ist im letzten Grunde doch das
Unvermögen des Europäers, das Wesen der schwarzen Rasse vollends zu
verstehen, wodurch Unglücksfälle verschuldet werden.

		So war auch Captain Ferguson, der lange Zeit hindurch
Distriktskommissar eines Teiles des Nuergebietes gewesen war, ein
Mann, der es verstanden hatte, sich mit seinen Schützlingen gut zu
stellen. Er hatte ihre Sprache erlernt, [bookmark: page24] sogar eine Grammatik der
Nuersprache herausgegeben, und war seit jeher aufrichtig um das
Wohl der ihm anvertrauten Eingeborenen besorgt gewesen. War es ein
Wunder, daß ihn die Eingeborenen geradezu vergötterten, und daß er
von den Kriegern in gleich liebevoller Weise aufgenommen wurde wie
von den Häuptlingen, ja daß selbst die Zauberer die größte
Hochachtung vor ihm hegten?

		Die Nuer sind sehr kriegerisch und mächtig. An die
vierhunderttausend Menschen bewohnen die unzugänglichen
Sumpfgebiete, siebzig- bis achtzigtausend lanzenbewaffnete Krieger
stellen im Sudan einen nicht zu unterschätzenden Machtfaktor dar.
Sie unterstehen vielen Häuptlingen, deren Einfluß jedoch nicht groß
ist. Von ausschlaggebender Bedeutung sind aber die Beschlüsse der
jungen Krieger, bei welchen sich nur zu oft das ungebärdige
Temperament geltend macht.

		Kurze Zeit nach meiner Abreise überfielen nun die Nuer einen
Nachbarstamm, die Dinka, und raubten ihnen Frauen und Vieh. Die
Dinka stehen aber unter dem Schutze der angloägyptischen
Kolonialverwaltung, und Captain Ferguson erhielt den Auftrag, den
Versuch zu machen, die Nuer in Güte zur Herausgabe ihres Raubes zu
bewegen. Ferguson beschloß, selbst in das Gebiet der Nuer zu
fahren, schickte Boten ins Land und ließ die Eingeborenen
auffordern, sich an einem bestimmten Tage am linken Ufer des oberen
Nil zu versammeln, da er mit ihnen zu verhandeln wünsche.

		Auf die Einladung des Beamten hin strömten, nicht weit vom Ufer,
viele hunderte bis an die Zähne bewaffnete Krieger herbei. Der
Engländer verließ in Begleitung von fünfundzwanzig bewaffneten
schwarzen Polizisten seinen Dampfer, stellte sich mitten unter den
Eingeborenen auf und begann in beredten Worten die Gefahren einer
eventuellen Strafexpedition zu schildern. Weder er noch [bookmark: page25] seine
Begleiter wußten, daß kurz vorher ein mächtiger Zauberer der Nuer
aus den Eingeweiden von Opfertieren die Zukunft vorausgesagt hatte:
»Wenn ihr den Weißen Gefolgschaft leistet, bedeutet das das Ende
der Selbständigkeit unseres Stammes.« Nun kam, was kommen mußte.
Während der Rede des Beamten zückte ein junger Krieger plötzlich
seinen Speer und jagte ihn dem Weißen durch die Brust. Dieser, der
die Sitten der Nuer kannte, wußte, daß er verloren war. Die
Handlung bedeutete Krieg. Doch wollte er nicht einmal im Tode
Schwäche zeigen. Stolz zog er den Speer heraus und schleuderte ihn
mit seiner letzten Kraft gegen den Angreifer zurück: Er hatte die
Kriegserklärung damit angenommen. Hunderte von wilden Kriegern
fielen nun über den Europäer und die wenigen Polizisten her, keiner
von diesen erreichte lebend den Dampfer. Ja, nur dem Umstande, daß
der vorsichtige Eingeborenenkapitän rasch die Ankertaue
durchschnitt, als er die Nuer herbeieilen sah, war es zu verdanken,
daß der Dampfer nicht geplündert wurde und die Besatzung sich
retten konnte. Dem Morde folgten schwere Kämpfe; erst zwei Jahre
später (1929) gelang die Unterwerfung des aufrührerischen Stammes.
Zehntausend Rinder mußten die Eingeborenen als Strafe an die
Kolonialverwaltung zahlen. Den tapferen Ferguson aber machte nichts
mehr lebendig.

		Meine Erlebnisse bei diesen kriegerischen Nuern habe ich
ausführlich in dem Buche »Gari Gari« geschildert. Ich habe dort
auch von den stolzen Schilluk erzählt, einem Volke, das trotz Not
und Bedrängnis mit unerhörter Zähigkeit an seinen alten Sitten
festhält. Meine Zelte standen im Lande der verschiedenartigsten
schwarzen Völker, die mir teils mißtrauisch, teils mit warmer
Anhänglichkeit entgegenkamen. Immer aber steigerte sich meine
Sehnsucht nach dem dunklen Erdteil. [bookmark: page26]

		Die Expedition von 1930/31 führte uns zu Stämmen von großer
Verschiedenheit in der Lebensführung und den Sitten. Die
auffallendsten Kontraste begegneten uns schon auf dem Festlande.
Ganz besonders interessant aber war es auf den Bissagosinseln, von
denen ich in diesem Buche erzählen will, wobei ich auch vielfach
das Thema dieser einleitenden Betrachtungen wieder anschlagen
werde.

		Es handelt sich bei den Bissagosinseln um einen Archipel von
vierunddreißig großen und vielen kleinen Inseln, die, teils
bewohnt, teils von menschlichem Fuß unberührt, palmenbewachsen aus
den Fluten des Atlantik emporragen. Sie sind von dem Volksstamme
der Bidyogo besiedelt, wie schon die Literatur aus der Zeit der
Entdeckung berichtet. Da auf den Bissagosinseln kein Gold und keine
Diamanten, ja nicht einmal Kohlen gefunden wurden, und da sie auch
in den Schiffahrtsprospekten nicht erwähnt werden, sind sie bis zum
heutigen Tage wissenschaftlich unerforscht geblieben, obgleich sich
auf zwei der Inseln, auf Bubaque und Ruban, bereits einige Europäer
ansiedelten und eine Palmölfabrik errichteten. Da See- und
Landkarten die größten Inseln als Neuland zum Großteile weiß
wiedergeben, vermuteten wir – wie sich später herausstellte, mit
Recht –, daß sich mancherlei Unrichtigkeiten in den geographischen
Aufnahmen feststellen lassen würden. Selbstverständlich ist es, daß
auch über die Bidyogo nur höchst spärliche und vielfach sich
widersprechende Berichte bekannt waren.

		Ich hatte auf dieser Expedition zum erstenmal Gelegenheit, den
lang gehegten Wunsch nach Vervollkommnung meiner ethnographischen
Aufnahmen durch Einsetzung eines Flugzeuges verwirklichen zu
können.

		Zufällig hatte ich nämlich bei einer Anwesenheit in Berlin
erfahren, daß die deutsche Fliegerin Elly Beinhorn einen
Langstreckenflug vorhabe. Ich überredete sie dazu, [bookmark: page27] nach Afrika zu fliegen
und mit mir einige Forschungsflüge zu unternehmen. Zur verabredeten
Zeit traf sie mit uns in Bissau zusammen, wohin wir nach
Absolvierung unseres Programms auf dem Festlande gekommen waren.
Ich konnte von ihrem Flugzeug aus eine Reihe von wertvollen
photographischen Aufnahmen machen, die die verschiedene
Siedlungsweise und die Feldbearbeitung der einzelnen Volksstämme
und nicht zuletzt manche geographischen Ungenauigkeiten aufklärten.
Wir überflogen das Festland, wo wir schon gewesen waren, dann die
Bissagosinseln, die wir zu besuchen vorhatten. Mit der Beschreibung
des Fluges über die Inseln soll die Erzählung dieses Buches
beginnen. [bookmark: page28]

	
		
		Mit Elly Beinhorn im Flugzeug über den Bissagosinseln

		Der Motor surrt, und in eleganten Schwüngen hebt
sich die kleine »Klemm« in die Lüfte. Eine Schleife zieht der Vogel
über die vielen Menschen, die auf den Flugplatz in Bissau geeilt
sind, um unseren Start mit anzusehen.

		Als ich nun in der Maschine saß, tief in meinen Beobachtungssitz
versenkt, vor mir Elly Beinhorn am Steuer, trachtete ich, mich in
der Landschaft, die in sausendem Flug unter uns vorüberzog, zu
orientieren. Streckte ich den Kopf aus dem schmalen Kokpit hervor,
so verhinderte der Luftzug von 130 Stundenkilometern, der an meiner
Brille zerrte, eine genaue Sicht. Der Boden des Flugzeugs aus
dünnem Sperrholz verbot ein Aufstehen, und ich begriff, weshalb der
portugiesische Sachverständige es als zum Photographieren
unbrauchbar erklärt hatte, eine Ansicht, der ich übrigens die
Erlaubnis zum Fliegen überhaupt verdankte, denn den Portugiesen
steckt noch immer seit dem Kriege die Angst vor Spionage im
Blut.

		Unser Flug nahm die Richtung nach Südwesten. Die Küste des
Festlandes, Felder der Eingeborenen vom Stamme der Pepel und
lockerer Buschwald, der in der Ebene vereinzelt, wie kleine
Maulwurfshügel, dalag, breiteten sich unter uns aus. Die strahlende
afrikanische Sonne, die die Erde jetzt in der trockenen Jahreszeit
mit ihrem Gluthauch versengte, schien ihre Kraft dem eilenden
Flugzeug gegenüber verloren zu haben. Die kegelförmigen Hütten der
Pepelweiler tief unter uns warfen lange Schatten – es war ja kaum
einige Minuten her, daß wir um 8 Uhr 30 den Flugplatz von Bissau
verlassen hatten.

		In der Ferne vor uns dehnte sich grauviolett die ungeheure Weite
des Atlantischen Ozeans aus. Mitten darin [bookmark: page29] waren kleine schwarze Flecken
wahrzunehmen; es waren die ersten Bissagosinseln. Bald verschwand
das Festland hinter uns. Das Meer erglänzte in stahlblauem Licht,
nur seine mächtigen Brecher zeichneten sich als kleine weiße
Striche auf der tiefen Farbe des Wassers ab. Der mir unwillkürlich
aufsteigende Gedanke, daß wir uns auf einem Landflugzeug befanden –
zu einem Wasservogel hatten die Mittel nicht gereicht –, war nicht
sehr beruhigend. Jede Notlandung bedeutete unter diesen Umständen
ein Versacken des Flugzeuges und auch der Flieger, denn der
Archipel wird kaum befahren.

		Wir näherten uns Formosa, einer der größten Inseln des
Archipels, so daß ich mit den ersten Aufnahmen beginnen konnte. Mit
der Kleinbildkamera machte ich vorerst einige allgemeine
Orientierungsbilder, dann aber hieß es, die schwere
Spiegelreflexkamera um den Hals nehmen, die Anschnallgurte lösen
und auf den Sitz steigen. Als ich mich auf dem Sitz vorsichtig hoch
aufrichtete und der Wind sich in meinem Körper fing, statt über die
glatte Kokpitverkleidung abzugleiten, schien der Vogel sich
plötzlich aufzubäumen. Scheu warf ich einen Blick auf die Pilotin,
die mit zusammengebissenen Zähnen damit beschäftigt war, die
ungewohnte Lage mit dem Höhensteuer auszugleichen. So wagte ich es,
mich nach der Seite zu neigen, und die erste Serie Aufnahmen war
gelungen!

		Das also mußte die Insel Formosa sein! Ich sah drei große
Landmassen unter mir, die durch zwei mächtige Meeresarme
voneinander getrennt waren. Mehrere kleine Wasserfurchen bildeten
vorgelagerte Inselchen. Weite Wälder bedeckten im Norden das Land,
ein breiter Mangrovengürtel umgab die Küste. Inmitten von Sümpfen
und Palmenhainen aber lagen, weit voneinander entfernt, einzelne
Dörfer in der Form von dunklen runden Flecken, in denen sich
pilzartig die runden Strohdächer der [bookmark: page30] Häuser zusammendrängten. Das konnten
nur Haufendörfer der Bidyogo sein, die also nicht wie die Pepel in
Weilersiedlungen lebten.

		Rascher Kassettenwechsel, ein Blick auf die Karte vor mir,
wieder Emporklettern. Die großen grauen Flecken im Nordwesten
mußten Karasch und Karavela sein. Unter uns lag vermutlich die
Insel Koti. Wo aber befanden sich Urakan und Eguba, die beiden
Inseln, deren Namen so dick auf der Landkarte verzeichnet waren?
Professor Struck hatte mir gerade diese besonders ans Herz gelegt.
Urakan und Eguba entpuppten sich als ein schmaler Inselstrich, der
von einem ganz dünnen, flußartigen Wasserlauf durchquert wurde. War
es nicht merkwürdig, daß für die durch breite Meeresarme getrennten
Landteile, die wir eben überflogen hatten, der Sammelname »Formosa«
geprägt worden war und hier die Insel unter uns wegen des schmalen
Wasserlaufes zwei Namen trug?

		Meine Nerven waren durch den allzu raschen Wechsel der
Landschaftsbilder, durch das blitzschnelle Versorgen der Bilder,
das ohrenbetäubende Knattern des Motors aufs Äußerste gespannt. Von
ferne gegen Westen winkten uns die große und die kleine Insel
Unyokum, in weitem Bogen von den Riffen umschlossen, die die
Seefahrer so sehr fürchten.

		Dann überflogen wir das liebliche Une mit seinen riesigen
Palmenwäldern und gepflegten Feldern. Es mußte besonders dicht
besiedelt sein; denn die Zahl der großen und kleinen Dörfer war
unübersehbar. Wie ausgestorben lagen sie aber unter uns. Alle
Eingeborenen hatten sich, wohl aus Angst vor dem unheimlich
lärmenden Vogel, in ihre Häuser geflüchtet.

		Nun rauschte die See wieder unter uns. Im Südwesten näherte sich
Land, und bald breitete sich, so weit das Auge reichte, die größte
aller Bissagosinseln vor uns aus. [bookmark: page31] Orango Grande war sie schon von alters
her durch die Portugiesen getauft worden. Auf ihr sollte der
sagenhafte Frauenstaat existieren, von dem uns wiederholt berichtet
wurde, hier sollte die Residenz der greisen Königin Pampa liegen,
ehemals die Hochburg der schwarzen Seeräuber. Wir gingen herunter,
wie wir es vorher vereinbart hatten, und kreisten über der Residenz
Etikoka, während ich, wie zuvor, den schweren Photoapparat in der
Hand, auf dem Sitz balancierte. Deutlich konnte ich verschiedene
Häuserformen auf dem großen, sandigen, wie Schnee glitzernden
Gelände ausnehmen. Da waren vor allem die gewöhnlichen, ziemlich
kleinen Rundhäuser, wie ich sie bereits von den übrigen Inseln her
kannte, dazwischen aber auch einzelne Viereckhäuser, deren Herkunft
ich mir ebensowenig erklären konnte wie die einiger riesig großer,
niedriger Rundhäuser in der Mitte der Ortschaft. Ein breiter Weg
führte von hier nach Norden zum Sandstrand, vorbei an einem großen
freien Platz, in dessen Mitte ein einsames Häuschen ruhte. Ich
bannte soviel als möglich auf die Platten und verschob es auf
später, mich mit der Aufklärung der Fragen, die jetzt auf mich
einstürmten, zu beschäftigen.

		Nun nahm das Flugzeug in scharfem Bogen den Weg nach Osten. Die
Landschaft hatte sich eigenartig verändert. Niedrige Büsche wuchsen
auf sandigem Boden, einzelne Affenbrotbäume gaben dem Gelände sein
besonderes Gepräge. Wir hatten angenommen, auf den Inseln eine
tropisch üppige Vegetation anzutreffen, statt dessen sah das Land
hier nach Trockenvegetation aus.

		Mit einem Male hatte ich die Orientierung verloren! Kein Wunder,
denn meilenweit dehnten sich unabsehbare Sümpfe aus; dichte
Mangrovenbestände überwucherten die Ränder zahlloser kleiner
Inselchen. War das nun der Osten von Orango Grande oder schon der
Westen von [bookmark: page32] Orango Zinyo? Die Karte gab keinen
Aufschluß, auf ihr war das ganze Gelände punktiert, das heißt als
unbekannt eingezeichnet. Wo waren wir? Das werde ich niemals
erfahren, denn das Flugzeug steht nicht still, es rast fort, vom
Rückenwind pfeilschnell getrieben. Ein Kreisen und Zurückfliegen
aber war nicht ratsam, denn zu Beginn des Fluges hatte sich ein
starker Gegenwind nur durch reichlicheren Benzinverbrauch meistern
lassen, und nach Bissau war es weit!

		Glücklicherweise erkannte ich bald die Insel Bubaque, da ihre
Umrisse auf der Karte genau mit der Natur übereinstimmten. Ein
hoher Rauchfang erhob sich plötzlich an ihrer Küste, die
Palmölfabrik. Eine schnurgerade Straße führte ins Innere zu einem
kleinen Pflanzerhäuschen. Ein regelmäßig angelegter Garten umgab
es, und Fahnen flatterten auf hohen Masten. Neben den
portugiesischen Fahnen wehte stolz die Flagge des Deutschen Reiches
im Winde; und Europäer in Tropenhelmen winkten mit großen weißen
Tüchern dem deutschen Flieger Willkommensgrüße zu. Der Anblick
dieser europäischen Behausung wirkte überraschend in der fremden
Umgebung. Im weiten Umkreis war der Platz vom Busch gesäubert,
blank gefegt und mit Steinen oder Muschelschalen in regelmäßigen
Ornamenten belegt. Das Haus selbst steht auf Betonpfeilern, um den
zahlreichen Schlangen den Eintritt zu verwehren. Weithin aber ist
es von herrlichen fruchtbaren Ölpalmenbeständen umgeben.

		Vor der Station Bubaque lag gerade ein deutsches Frachtschiff
vor Anker, ein Teil unserer fernen Heimat, den wir von Herzen
grüßten. In der Höhe von kaum fünfzig Metern surrten wir darüber
hinweg. Auf einem Segelflugzeug hätten wir gut die Worte
verstanden, die uns Mannschaft und Passagiere zuriefen, in unserer
Klemm erstickte der ratternde Motor jeden anderen Laut. [bookmark: page33]

		Ruban, nordöstlich von Bubaque, ließen wir rechts hinter uns
liegen und wendeten uns nun nach Nordwesten der Insel Soga zu. Im
Norden dieser Insel erweckten lange schwarze Striche, die
kilometerweit ins Meer ragten, meine Aufmerksamkeit. Das waren die
Fischzäune der Bidyogo, die bei abfließender Flut die zappelnden
Fische gefangennehmen. Dann grüßte uns wieder die Ostküste von
Formosa, und von unserer luftigen Höhe herab – wir waren inzwischen
bis auf etwa tausend Meter gestiegen – konnten wir mehrere
Bidyogodörfer auf einmal überblicken.

		Wieder ging es über das schäumende Meer nach Bissau zurück.
Aufatmend lehnte ich mich an meinen Sitz. Wieviel mehr wäre mit
einem geeigneten Flugzeug und vor allem mit einem
photogrammetrischen Apparat zu machen gewesen! Doch ich mußte froh
sein, daß meine Mittel für einfache Expeditionen reichten, von
deren Kostspieligkeit sich der Laie keinen Begriff macht! –
Plötzlich fuhr ich erschreckt auf! Eine wohlbekannte Flüssigkeit
spritzte mir ins Gesicht – Benzin! War die Leitung leck geworden,
so könnten uns jetzt, mitten über dem schäumenden Meer, weder die
festen Schuhe noch das Reservewasser herausreißen, Dinge, die ich
für den Fall einer Notlandung im afrikanischen Busch
vorsichtigerweise mitgenommen hatte. Unwillkürlich überkam mich die
Erinnerung an einen ähnlichen Augenblick, da ich im Weltkrieg als
Beobachter in einem Wasserflugzeug wegen Bruches der Benzinleitung
eine verteufelt unangenehme Notlandung in einem seichten Sumpf
mitgemacht hatte. Doch der Motor surrte weiter, und die Pilotin saß
noch immer unbewegt am Steuer, statt sich den Hals nach einer
Notlandungsmöglichkeit auszurecken. Es ging wohl alles in Ordnung.
Mit Papier und Bleistift gelang die Verständigung. Der
Betriebsstoff im Haupttank war ausgegangen. Die Pilotin hatte daher
[bookmark: page34] das
Benzin des Reservetanks in den Haupttank gepumpt, hatte des Guten
zuviel erwischt, der Überlauf – das Sicherheitsventil – hatte seine
Schuldigkeit getan. Daß aber das Benzin über meine belichteten
Negative gelaufen war, war nicht beabsichtigt gewesen. –

		Ich kam mir geradezu lächerlich vor! Wie konnte ich nur auf den
Gedanken eines Leitungsgebrechens bei einem gut instand gehaltenen
Flugzeug kommen und gar ein Stehenbleiben des Motors befürchten! So
mancher Flieger hatte mir doch auseinandergesetzt, daß so etwas
schlimmstenfalls bei den alten Kriegsmaschinen, die ich gewohnt
war, vorkommen könne, aber heutzutage, »ich bitte Sie, bei dem
heutigen Stande unserer Flugtechnik!« – Da tauchte auch schon der
wohlbekannte kleine Flugplatz von Bissau auf; der Hangar aus
Palmenholzprügeln mit einem allzu losen Blätterdach war bereits
deutlich sichtbar. Aber – auf einmal ein verräterisches Husten des
Motors, im nächsten Augenblick vernahmen wir einen »Knacks«, und
der Motor stand still! Zum Glück hatten wir starken Rückenwind, und
so gelang es denn der Pilotin mit allerlei Kniffen, eben noch den
Flugplatz im Gleitflug zu erreichen. Fast hätten die Räder des
»Vogels« einen der hohen Bäume, die den Flugplatz umgeben,
gestreift. Doch auch diese Gefahr ging glücklich vorüber! Ein
Ölleitungsdefekt hatte den Motor zum Stillstand gebracht. Die
ethnographischen Aufnahmen aber waren gelungen. [bookmark: page35]

	
		
		Ausrüstung und Fahrt auf die Inseln der Verheißung

		Wir gingen nun daran, uns für die Fahrt auf die
Inseln auszurüsten. Vor allem wurde von einem Kaufmann ein
15-Tonnen-Segler gemietet.

		Das Schiff war in Deutschland erbaut worden und gut konstruiert.
Der jahrelange Dienst an der afrikanischen Küste unter schwarzer
Bemannung war ihm aber nicht gut bekommen. Er machte einen
verwahrlosten Eindruck, die Segel waren zerrissen, Mast, Großbaum
und Gaffel mehrfach gebrochen und schlecht ausgebessert.

		Nachdem sich der Eigentümer bereit erklärt hatte, das Boot
halbwegs instand zu setzen, schwefelten wir den Laderaum aus. Tote
Ratten und Hunderte von riesigen Kakerlaken wanderten über Bord.
Der Geruch von ranzigem Palmöl – der Segler hatte in den letzten
Jahren fast ausschließlich Palmkerne als Fracht geführt – war
hingegen nicht auszumerzen, wie meine Frau mißbilligend
bemerkte.

		Dann ging es an das Verstauen des Gepäcks, eine wichtige
Angelegenheit, denn mehr als ein Schiff ist schon gekentert, weil
die Ladung schlecht verstaut war und es im Sturm zu schlingern
begann. Unsere Habseligkeiten wurden in leere Benzinkisten
verpackt. Dann stellte ich breite Bohlen hochkantig auf, die unsere
Kisten vor dem Kielwasser schützen sollten. Schließlich wurden die
Kisten an die Bohlen und diese wieder an den Versteifungen der
Bordwand auf das sorgfältigste angenagelt. So konnte uns kein Sturm
Ungelegenheiten bereiten.

		Am 11. März wollten wir den Anker lichten. Da bemerkten wir mit
Erstaunen, daß das winzige Schiff ja geradezu von Eingeborenen
wimmelte! Ich sah mir die Bemannung [bookmark: page36] unseres Schiffes an: Da waren der
schwarze Steuermann, ein bärtiger Mandyako, und seine vier
halbwüchsigen Matrosen; der lange Ilere, Sohn des Pepelhäuptlings
von Antula, den wir auf seinen Wunsch als Zeltboy aufgenommen
hatten, Bubakr, unser ausgezeichneter junger Dolmetsch. Dann vorn
bei der von vier Holzplanken eingeschlossenen Feuerstelle Abu, der
Koch, einer der größten Gauner von Bissau. Noch sechs schwarze
Gesichter aber sahen mich außerdem an, die ich bestimmt in meinem
Leben nie gesehen hatte. »Hallo, Steuermann! Was sind das für
Burschen?« Bubakr übersetzt: »Das sind meine Kinder, die mich,
ihren Vater, auf die Inseln begleiten wollen.« Ich betrachte die
»Kinder«, recht ausgewachsen sahen sie aus, kaum jünger als ihr
Vater, der Steuermann. Ich lasse dem Steuermann sagen, was nicht
zur Mannschaft gehöre, sei augenblicklich auszuschiffen! Wie
sollten so viele Menschen auf dem winzigen Deck Platz finden. Als
wäre er bereits auf diesen Ausgang vorbereitet gewesen, gibt der
Steuermann den Befehl, das Beiboot steuerbords anzulegen. Dann aber
tritt ein »Kind« nach dem andern auf den jugendlichen »Papa« zu,
nimmt Geld in Empfang und verschwindet lautlos im Beiboot. Der
grinsende Bubakr klärt die Sachlage auf. Der geschäftstüchtige
Steuermann, im langjährigen Dienste von Europäern mit allen
Gaunereien wohl vertraut geworden, hatte einfach den Versuch
gemacht, eine Anzahl Passagiere für eigene Rechnung nach der Insel
Bubaque zu befördern.

		Jetzt konnte endlich der Anker gelichtet werden, und bei steifer
Brise, die immer mehr auffrischte, ging es raumschot mit fast acht
Seemeilen Stundengeschwindigkeit vorwärts.

		Ich beobachtete die Mannschaft bei ihrer Arbeit. Der Steuermann
gab die Befehle ruhig und sachlich, sie wurden [bookmark: page37] rasch und außerordentlich
geschickt von der jungen Bemannung ausgeführt. Es war eine Freude,
zuzusehen.

		Leider zeigte es sich, daß außer mir alle Expeditionsmitglieder
mehr oder minder von der Seekrankheit ergriffen wurden. Da ich bald
der einzige wirklich Bewegungsfähige war, mußte ich in den Laderaum
klettern, das Abendessen herrichten und die Feldbetten vorbereiten.
Der Laderaum war etwa drei Meter breit und zehn Meter lang und nahm
das ganze Innere des kleinen Seglers ein. Das Gepäck, das in der
Mitte aufgestapelt war, teilte ihn in zwei Räume. Achtern hauste
der Professor, der vordere Teil bildete meinen und meiner Frau
Schlaf- und Wohnraum.

		Mit sehnsüchtigen Blicken betrachtete meine Frau die nun
aufgestellten Betten. Doch bei dieser Betrachtung mußte es bleiben.
Wir konnten uns nicht hinunterwagen in diese Atmosphäre von
ranzigen Ölkernen, Schwefelgasen und Schmutz, die selbst einen
Gesunden betäubt hätte. Leider war nur ein spärliches Lüften
möglich, da man die Luken mit Brettern verschließen mußte, sonst
hätten die hochgehenden Wogen alles durchnäßt.

		So wickelten wir uns in unsere Mäntel und legten uns auf dem
ungescheuerten, öligen Deck zur Ruhe nieder. An Schlaf war nicht zu
denken. Allzuoft bereiteten uns die Brecher, die der Länge nach
über das ganze Schifflein fegten, ein unwillkommenes Bad. Wir waren
das heiße Landklima gewöhnt und zitterten vor Kälte. Der Wind
schrallte, wir kreuzten beständig und mußten jedesmal unsere Lage
verändern, wenn wir nicht wollten, daß unsere Köpfe tiefer lagen
als unsere Körper.

		Wir hatten kein Licht an Bord, da keine Fahrzeuge diese Gewässer
durchkreuzen. Ganz abenteuerlich war diese Seefahrt in schwarzer,
stürmischer Nacht, mit den Menschen, [bookmark: page38] die, als dunkle Knäuel auf dem Deck
liegend, ins Meer zu rollen drohten. Aber ein ganz unvergeßliches
Bild blieb in meinem Gedächtnis haften. Das herrlichste
Meerleuchten, das ich je gesehen habe, begleitete das Schiff, das
seinen Weg durch vom Himmel gefallene Sterne zu nehmen schien,
funkelnd und unheimlich glitzernd.

		Später waren wir dann gezwungen, einige Stunden lang vor einem
schwarzen Inselstrich vor Anker zu gehen. Der Wind flaute ab, wir
konnten den Laderaum lüften. Ich nahm meine Frau in die Arme und
trug sie die schwankende Leiter hinab auf das Feldbett, wo sie denn
auch fast augenblicklich in einen tiefen Schlaf versank. Professor
Struck blieb frierend zusammengerollt auf Deck. Ich schloß die
Augen, im Halbschlaf hörte ich das Getrampel der Mannschaft, die
Befehle des Steuermanns. Irgendwie verging die Zeit.

		Als ich wieder einmal nach den Sternen schielte, leuchteten sie
nur mehr schwach am dunkelblauen Himmel. Es wurde Tag – ein
erlösender Gedanke! Langsam stieg der rotglühende Sonnenball im
Osten aus dem Meer auf. Wir krochen aus unseren Umhüllungen, und
frische Seeluft und die ersten Sonnenstrahlen überfluteten uns und
unser Schiff und verscheuchten schnell die finsteren Schatten der
Nacht.

		Ein Seebad erfrischte und reinigte unsere müden Glieder, auf
reinen Matten ausgebreitet erwartete uns ein köstliches Frühstück.
Vor uns aber lag im hellen Sonnenlicht eine liebliche grüne Insel:
Bubaque.

		Wir hielten uns hier nicht lange auf, denn wir wollten so
schnell als möglich nach Orango Grande, dem Reiche der Königin
Pampa.

		So steuerten wir nach Südwesten. Die »Binar« – so hieß unser
Schiff – war inzwischen gereinigt und mit [bookmark: page39] [bookmark: page40] [bookmark: page41] [bookmark: page42] [bookmark: page43] [bookmark: page44] [bookmark: page45] [bookmark: page46] [bookmark: page47] festen Bürsten gut gescheuert worden. Die
verschiedenen Düfte waren verflogen. So fühlten wir uns restlos
glücklich auf dem blanken Deck unseres Fahrzeugs, das bei mäßigem
Wind fast lautlos zwischen den grünen Inseln dahinglitt, an
glitzernden Sandbänken vorbei, auf denen Hunderte von langbeinigen
Wasservögeln nach Nahrung suchten. Pelikane fischten die seichten
Buchten ab, und hoch in den Lüften kreisten mächtige Raubvögel.

		[image: siehe Biltunterschrift]
Unser Zelt mit den Feldbetten am Südstrande
der Insel Unyokum. Im Hintergrunde das Expeditionsschiff vor
Anker.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Bidyogofrauen mit Matten und Körben auf der
Insel Orango Grande.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Bidyogomädchen aus dem Dorf Etikoka (Orango
Grande) in eigenartiger Palmfasertracht.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Der Platz vor den Königshäusern in Etikoka
(Orango Grande).



		[image: siehe Biltunterschrift]
Inneres eines Hauses der Königin Pampa
(Orango Grande) mit Königsfetisch aus Lehm, hinter dessen Vorhang
die Seelenfiguren stehen.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Mädchenkapelle in Etikoka (Orango Grande). In
Portugiesich-Guinea werden nur bei den Bidyogo die Felltrommeln von
Mädchen bedient.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Knaben ahmen in Etikoka (Orango Grande) die
Tänze nach, die sie als Jünglinge bei den Stammesweihen tanzen.
Vortänzer mit Rindermaske.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Eine Bidyogofrau im Dorf Egara (Unyokum) bei
der Herstellung eines Palmfaserstricks.



		Leider dauerte dieser paradiesische Zustand nicht lange. Die
schönen neuen englischen Seekarten, mit denen wir ausgerüstet
waren, erwiesen sich für unsere Zwecke als durchaus unzulänglich.
Sie begnügten sich damit, das ganze Gebiete als »riffreich,
gefährlich für jede Annäherung« zu bezeichnen. Daß sie nicht
unrecht hatten, bewies uns eine Anzahl von Wracks der
verschiedensten Schiffe, die auf den spitzen Klippen festsaßen. Ein
mächtiger Dreimaster ragte mit gebrochenen Masten zwischen den
Felsen empor, es mochte wohl ein Südamerikafahrer gewesen sein, der
auf der Fahrt in die nordische Heimat zu weit nach Süden abgekommen
war und auf den afrikanischen Felsen sein Ende fand. Wie viele
Jahrzehnte waren wohl seit dieser Katastrophe vergangen? Auch
Schaluppen, wie sie von den europäischen Kaufleuten an der
afrikanischen Küste für den Handelsverkehr mit den Eingeborenen
verwendet werden, lagen, von der Brandung zerschlagen, an der
Küste. Der häufige Treibsand soll ebenfalls hier schon manche
Schiffe samt Ladung verschlungen haben.

		Fatalerweise stellte sich heraus, daß unser Steuermann, von dem
uns der Bootseigentümer erzählt hatte, er befahre seit fünfzehn
Jahren diese Gewässer und es sei ihm jeder Winkel des Archipels
vertraut, ebenso wie seine Mannschaft noch nie über die Insel
Bubaque hinausgekommen war. Da ich als alter Segler für die
Navigierung [bookmark: page48] verantwortlich war, ordnete ich an, daß auf
Sicht gefahren werde. Ich befahl Ilere, sich am Bugspriet
aufzustellen und jede Verfärbung des klaren Wassers, die
gefährliche Klippen anzeigte, zu melden. Da wir kaum einen Meter
Tiefgang hatten, gelang es uns glücklicherweise stets, den
gefürchteten Stellen auszuweichen. [bookmark: page49]

	
		
		Paradiesisches Leben auf Orango Grande

		Wind und Strömung waren uns günstig, es dauerte
nicht lange und wir sahen in der Ferne den langen Küstenstrich der
Insel Orango auftauchen. Riesige Sandbänke erstreckten sich weit in
das Meer hinaus; unter fortwährendem Loten gelang es uns, diese zu
umfahren und einen halben Kilometer von der Küste entfernt vor
Anker zu gehen. Eine kleine Strecke ruderten wir mit dem Beiboot
hinüber, dann wateten wir durch das seichte Wasser weiter.

		Bald standen wir am Strande auf dem herrlichen weißen, glühenden
Sand, aus dem die ganze Insel zu bestehen scheint. Ein breiter Weg
führte vom Strande ins Innere. An dieser Stelle dürfte früher die
Beute aus eroberten Schiffen ins Landinnere geschafft worden sein.
Das Wandern auf diesem Wege erwies sich als ziemlich beschwerlich,
bei jedem Schritt versank man bis über die Knöchel in dem weichen
Wellsand. Endlich kamen wir auf den großen, säuberlich gerodeten
Platz, der schon vom Flugzeug aus meine Aufmerksamkeit erregt
hatte. Das einsame, sichtlich unbewohnte Holzhaus stand in der
Mitte desselben. Nach Verlauf von einer halben Stunde erreichten
wir das große Dorf Etikoka, über dem wir in niedriger Höhe mehrere
Male gekreist hatten. Wie ausgestorben lag es da, kein Mensch war
zu sehen, nur kleine Schweinchen flohen laut quietschend bei
unserem Nahen in den Busch, und ein magerer Hund zog sich leise
knurrend zurück.

		Wir warteten lange im Schatten eines dichtbelaubten Mangobaumes
auf dem Dorfplatz und nahmen die meist verfallenen und
verwahrlosten Hütten in Augenschein. [bookmark: page50]

		Im Landinnern war unserer Expedition stets der gute Ruf
vorausgeeilt. Denn im afrikanischen Busch bleibt nichts verborgen,
und die Eingeborenen wußten über unser Herannahen und unsere
Absichten meist schon Bescheid, bevor wir sie noch erreicht
hatten.

		Auf den Inseln war dies leider nicht der Fall. Immer wieder
mußten wir beginnen, uns diesen »guten Ruf« von neuem zu
verschaffen, was gerade hier bei den besonders mißtrauischen
Bidyogo nicht leicht war.

		Endlich kam ein alter Mann auf uns zu und begrüßte uns zögernd.
Mit verdrossenen Gesichtszügen fragte er nach unserem Begehren. Als
er jedoch erfuhr, daß wir weder Portugiesen seien, noch irgend
etwas mit den Behörden zu tun hätten, wurde er umgänglicher.
Nachdem er reichlich Tabak, den die Bidyogo über alles lieben,
erhalten hatte, entwickelte sich sogar mit Hilfe unserer Dolmetsche
ein kurzes Gespräch.

		Was wir erfuhren, war allerdings höchst ungünstig. Wir hatten
gehofft, gerade jetzt, nach der Ernte, zu den großen Opferfesten
und Tänzen zurechtzukommen. Nun hörten wir, daß fast alle Männer
das Dorf verlassen hatten, um im Dienste der Weißen oder durch den
Verkauf ihrer Feldfrüchte Geld für rückständige Steuern
aufzutreiben. Die Königin Pampa aber war, über hundert Jahre alt,
knapp ein Jahr vor unserem Eintreffen gestorben. Ihr Sohn und
Nachfolger hatte vor wenigen Tagen Etikoka verlassen, um in Bolama
Vieh zu verkaufen.

		Betrübt kehrten wir zu unserem Schiff zurück. Sollten wir zuerst
auf andere Inseln fahren und später unser Glück hier von neuem
versuchen? Nein, in Afrika soll man ein Vorhaben nie verschieben;
wer weiß, was das Schicksal noch im Schilde führt? So entschlossen
wir uns denn, an diesem Strande unser erstes Standlager
aufzuschlagen. [bookmark: page51]

		Am nächsten Morgen, es war gerade Ebbe, trug die Mannschaft
unser Gepäck an Land, in einer Stunde standen Zelte, Klapptisch und
Stühle bereits behaglich in der Morgensonne, von einigen Büschen
und Palmen beschattet.

		Überall reinster glitzernder Sand, in dem es sich herrlich ruhen
ließ, und, so weit das Auge reichte, das blaue leuchtende Meer.
Unser neues Heim lag kaum zwei Meter von der Hochflutgrenze
entfernt, Tag und Nacht umgab uns das gewaltige Rauschen der
heranrollenden Wogen oder das leise Gurgeln des sich
zurückziehenden Wassers. Von unseren Feldbetten aus konnten wir die
»Binar« draußen auf dem Wasser schaukeln sehen.

		Wie erfrischend waren die Meerluft und der ständige Wind, den
wir auf dem Festlande so sehr entbehrt hatten! Und statt des lauen,
schmutzigen Badewassers am Lande, mit dem wir so sparsam hatten
umgehen müssen, daß es kaum den Boden unserer Wanne bedeckte,
ergossen sich nun die salzigen Brandungswellen über unsere Glieder.
Beim Baden allerdings mußte man vorsichtig sein. Allzuoft tauchten
in der Ferne verdächtige schwarze Rückenflossen auf. Vor den
Haifischen und giftigen Rochen konnte man sich nur dadurch
schützen, daß man sie durch Strampeln und lautes Schreien zu
verjagen suchte. Auch mußte man ihretwegen das tiefe Wasser meiden
und sich mit den höchstens bis zu den Schenkeln reichenden seichten
Stellen begnügen, in die die Haie selten vordringen.

		Nachts umspülte uns das Meerleuchten wie flüssiges Gold. Wenn
wir nach köstlichem Schlummer in der morgendlichen Kühle des
anbrechenden Tages erwachten, eilten wir freudig aus den Betten
geradeswegs wieder in das herrliche Wasser des blauen Meeres.

		Ich paßte mich diesem paradiesischen Leben noch weiter an, indem
ich den ganzen Tag über, falls ich nur im Lager zu tun hatte, in
Schwimmhose und Tropenhelm herumlief. [bookmark: page52] Meine Frau mußte sich allerdings
mehr vor den Sonnenstrahlen hüten, und Professor Struck konnte
solchem Aufzug überhaupt keinen rechten Geschmack abgewinnen.

		Auch unsere Burschen genossen das Leben im Lager, ruhten am
Strande, spielten wie Kinder mit dem Sande oder tobten lärmend
umher. Trotz unserem eifrigen Zureden waren sie aber nicht zum
Baden zu bewegen. Die Überzeugung war ihnen nicht auszureden, daß
das Salzwasser außerordentlich schädlich für die Haut sei, »und
zwar nur für die schwarze Haut!« fügten sie hinzu, um unseren
Argumenten zu entgehen.

		Hier gab es auch eine willkommene Ergänzung unseres eintönigen
Speisezettels. Der Archipel scheint die Brutstätte für zahllose
Fische des Atlantik zu sein. Bei jeder Flut ging Takr mit dem
Wurfgarn aus und brachte reichliche Beute heim.

		Meine Frau und ich begleiteten ihn abends oft, wo wir dann die
kraftvollen Bewegungen, mit denen er das schwere Netz in sicherem
Schwung auf das Wasser warf, genau dorthin, wo ein silbriger
Schimmer das Vorhandensein von Fischen andeutete, bewundern mußten.
Weit draußen standen wir so, mitten im seichten Meere, übergossen
von den rotglühenden Strahlen der untergehenden Sonne.

		Es war eine schöne Welt, freudig gingen wir an unsere Arbeit.
Infolge der Scheuheit der Eingeborenen konnte diese freilich leider
nur langsam vonstatten gehen. [bookmark: page53]

	
		
		Der Frauenstaat von Orango Grande

		Wir besuchten häufig Etikoka und erreichten
bereits nach einigen Tagen, daß die Eingeborenen nicht mehr vor uns
flohen, ja sogar Frauen ins Lager kamen, um uns Lebensmittel zum
Kauf anzubieten. Dabei war es auffallend, daß niemals der Versuch
gemacht wurde, uns zu überhalten. Andererseits aber hatten wir auch
nicht die Absicht, die Preise zu drücken. Erschien uns die
verlangte Summe einmal zu hoch, so nahm die Frau ihre Kostbarkeit
unter den Arm und verschwand ohne ein Wort der Erwiderung.

		Sehr vertraut mit uns wurden bald die Kinder, mit denen sich
meine Frau besonders anfreundete. Acht- bis zehnjährige,
splitternackte Knaben brachten uns kleine Tiere, die sie,
überraschend geschickt, selbst aus Lehm geformt hatten. Diesen
kleinen Künstlern war die Gabe der Naturbeobachtung in hohem Maße
eigen. Ihre Flußpferde oder Rinder unterschieden sich kaum von den
Arbeiten unserer modernen Keramik. Nur bei einer Sorte von Tieren
aber fand ich mich nicht sogleich zurecht. Der Körper schien der
eines Hundes zu sein, die Ohren erinnerten an die einer Ratte, der
Kopf war dem eines Pferdes nachgebildet. Ein rüsselartiger Fortsatz
auf der Stirn aber löste das Rätsel: Es waren Elefanten gemeint! Ob
nun die Vorfahren der Bewohner von Orango vor ihrer Einwanderung
auf die Inseln solche Tiere kennengelernt hatten oder ob sich
vielleicht vor einigen Jahrhunderten diese Dickhäuter noch auf
einigen Bissagosinseln aufhielten, konnte ich nicht feststellen;
sicher ist, daß die Einwohner von Orango seit vielen Generationen
keine Elefanten mehr gesehen haben. Die Erinnerung an sie wurde nur
mündlich überliefert. Daher statteten die Kinder diese Fabelwesen
mit Merkmalen aus, die ihnen ihre Eltern als besonders [bookmark: page54] auffallend
geschildert hatten. Der Rüssel erschien natürlich als das
wesentlichste, und da der Elefant mit diesem Organ dem Vernehmen
nach greifen konnte, ließ der kleine Künstler es in eine Hand mit
ausgeprägten Fingern ausgehen. An welcher Stelle des Kopfes der
Ansatz des Rüssels war, wußten die Kleinen natürlich ebensowenig,
als sie von der tatsächlichen Beschaffenheit von Ohren, Hals und
Kopf des Dickhäuters eine Ahnung hatten.

		Ein kleiner Spaßvogel hatte mich als Vorbild auserkoren, und
richtig unterschied sich meine lange und spitze Nase unter einem
winzigen Tropenhelm ganz wesentlich von der ausgeprägten Stumpfnase
eines rinderreitenden Eingeborenen!

		So viele lustige Kinder wie hier hatte ich noch nie beisammen
gesehen. Diese Jungen waren so übermütig, ihre Körper so elastisch
und biegsam, wenn sie sich im Sande balgten, um die Wette liefen
oder sich auf die heranrollenden Wogen warfen, daß es ein Genuß
war, ihnen zuzuschauen. Dabei schrien sie um die Wette, erfüllt von
der Schönheit des Lebens und der sie umgebenden Natur.

		Auch die Herzen der Frauen und Mädchen waren bald gewonnen.
Hierfür sorgte vor allem die prächtige Erscheinung von Takr, der es
sich angelegen sein ließ, ihnen sowohl während des Tages als auch
nachts seine liebevollen Absichten zu beweisen. Der Zauber, den das
schwache Geschlecht auf ihn ausübte, war leicht zu verstehen, denn
die Frauen sind auf Orango gut geraten! Auf einem ebenmäßigen
Körper ruht zumeist ein auch für europäische Begriffe wohlgeformter
Kopf mit anziehenden Gesichtszügen. Ein quer über dem Gesäß
getragener kurzer Fransenschurz läßt die Reize der koketten
Trägerinnen sehr zur Geltung kommen, und die kunstvolle Frisur aus
ins Haar gekneteten, mit Palmöl angefeuchteten roten Lehmknötchen
paßt ausgezeichnet zu ihrer ganzen Erscheinung. [bookmark: page55]

		In den durchbohrten Ohrmuscheln tragen die Frauen große
Schmuckringe aus verschiedenem Metall, Brust, Bauch und Rücken sind
bei den meisten Mädchen mit kunstvollen Punkt- oder
Strichtatauierungen verziert.

		Die älteren Frauen verhüllen sich klugerweise. Außer dem Schurz,
den auch sie wie ihre jüngeren Geschlechtsgenossinnen tragen,
bedeckt ein zweiter Fransenschurz die welken Brüste, ein dritter
wird bisweilen noch über die Hüfte geschlungen, wenn die Frauen
nicht gerade mit einer Arbeit beschäftigt sind.

		Hier und da sahen wir Mädchen, die eigenartig geschnitzte
Holzpuppen mit gespreizten Beinen auf den Hüften trugen. Es war uns
berichtet worden, daß junge Mütter, die den Verlust eines Kindes
betrauern und sich nach einem anderen sehnen, solche Puppen trügen.
Hier stimmte das anscheinend nicht, da die kleinen Mädchen, die
diese Puppen zärtlich auf den Hüften wiegten, in den seltensten
Fällen schon die Reifezeremonien mitgemacht hatten. Tatsächlich
versicherten mir auch einige immer wieder, es seien ihre
Spielpuppen, mit denen sie auch zu tanzen pflegten.

		Der Ausdruck »schwaches Geschlecht« paßt übrigens auf die
weiblichen Bewohner von Orango in keiner Weise. Ich erfuhr bald,
daß hier weitgehend Mutterrecht herrscht. Hier wählt das Mädchen
den Mann, es gibt keine Mauerblümchen, die unbeachtet vertrocknen
müssen, wenn sie von den Herren der Schöpfung nicht für
begehrenswert erachtet werden. Im Gegenteil! Kaum ist das junge
Mädchen geschlechtsreif geworden und hat die Aufnahme in den Stamm,
die alle zehn Jahre gefeiert wird, mitgemacht, kaum ist es also
volljährig geworden, so stellt es vor das Haus seines Auserwählten
eine Schüssel mit Reis. Nimmt dieser die auf solche Art
vorgebrachte Werbung des Mädchens an, so bekundet er das auf die
denkbar einfachste [bookmark: page56] Art: Er verspeist den Reis und verbringt eine
Probenacht mit dem Mädchen. Findet dieses nun weiter Gefallen an
dem Gefährten, so wiederholt sich die Zeremonie mit der
Reisschüssel. Dann erst zieht der Auserwählte in das Haus des
Mädchens, das dieses in fürsorglicher Weise selbst erbaut hat, und
das Paar gilt als verheiratet, bis – die Ehegattin eines Tages die
Habseligkeiten ihres Mannes vor das Haus legt und damit eindeutig
kundtut, daß sie nicht mehr gewillt sei, das Joch der ehelichen
Gemeinschaft länger zu tragen. Die Kinder verbleiben in diesem
Falle allerdings meist dem Manne.

		Steht es also jederzeit im Belieben der Frau, sich von ihrem
Manne zu trennen, so fehlt den Männern ein derartiges Recht völlig.
Wehe aber dem Manne, der es wagt, die Werbung eines liebenden
Mädchens auszuschlagen! Hier fühlt das weibliche Geschlecht der
ganzen Insel solidarisch. Eine Zurückweisung wird wohl noch
unmutig hingenommen; lehnt der Freche aber ein zweites Mal eine
Werbung ab, so muß er auswandern, falls es ihn gelüsten sollte, zu
heiraten, denn auf Orango Grande wird er keine Schöne mehr finden,
die ihn eines Blickes würdigt!

		Bis zu den Reifezeremonien haben sich die Mädchen des
Geschlechtsverkehrs zu enthalten. Dieses Gebot übertreten sie
nicht, denn sie sind überzeugt, daß sie sterben müssen, wenn sie es
verletzen. Dafür sind sie nach der Heirat in keiner Weise an
eheliche Treue gebunden. Kein Mann würde es wagen, seiner Frau
einen Vorwurf zu machen, wenn sie es vorzieht, die Nacht mit einem
Freunde zuzubringen, denn am nächsten Morgen schon fände er seine
Habseligkeiten vor der Tür seines Hauses. Demselben Schicksal
verfiele er auch unweigerlich, wenn die erzürnte Gemahlin ihn bei
einer Untreue ertappen würde, denn der Mann ist zu ehelicher Treue
verpflichtet.

		Diese Rechte tragen bei den Frauen in hohem Maße zur [bookmark: page57] Entwicklung ihrer
Persönlichkeit bei, während die Männer, soweit ich das beobachten
konnte, zumeist eine geradezu kindliche Schüchternheit dem anderen
Geschlecht gegenüber an den Tag legen.

		Bei den meisten Eingeborenenstämmen konnten wir die Beobachtung
machen, daß die Mädchen und die hübschen jungen Frauen solange
versteckt gehalten wurden, bis die Männer sich von der
Harmlosigkeit unserer Expedition überzeugt hatten. Ja man konnte
sogar aus der Abwesenheit des weiblichen Teiles der Bevölkerung mit
ziemlicher Sicherheit auf eine feindselige Absicht der Eingeborenen
schließen. Von der Gegenwart meiner Frau in unserem Lager hatte ich
daher bei den Eingeborenen die rasche Überwindung ihres Mißtrauens
erwartet. Ich hatte damit gerechnet, daß die Eingeborenen umgekehrt
aus der Anwesenheit einer weißen Frau auf unsere friedlichen
Absichten schließen würden und mich bisher auch nicht
getäuscht.

		Doch auf Orango lagen die Dinge anders: Hier waren die Frauen
der unternehmende Teil der Bevölkerung. Sie nahmen den Verkehr mit
uns auf, indem sie uns Kleinigkeiten zum Kauf anboten. Sie stritten
sich mit unseren Burschen herum, sie besuchten uns bald
gemeinschaftlich in unserem Lager, betrachteten neugierig und
belustigt uns Menschen einer fremden Welt und erkundigten sich nach
unserem Tun und Lassen. Zu meinem Schmerz aber ließ sich nur selten
die eine oder die andere herbei, mir Rede und Antwort zu
stehen.

		Obwohl es sich bald herausgestellt hatte, daß mehr Männer in
Etikoka waren, als es am ersten Tag den Anschein hatte, hielten
sich diese völlig abseits und vermieden es absichtlich, mit uns in
Berührung zu kommen.

		Forderte ich einen auf, bei uns Platz zu nehmen und einiges aus
seinem Leben zu erzählen, so hatte er gewiß eben jetzt Dringendes
zu tun und verschwand mit dem Versprechen, [bookmark: page58] sofort wiederzukommen, an dessen
Erfüllung er aber nicht im Entferntesten dachte. Hatte man aber
einmal ein Gespräch glücklich in Gang gebracht und ließ sich
verführen, einen Augenblick nur die Aufmerksamkeit von dem Partner
abzuwenden, so war dieser regelmäßig wie vom Erdboden verschwunden.
Da nützten weder schöne Worte noch Tabak oder Geld.

		Behielt ich jedoch meinen Mann im Auge, so daß er nicht
entwischen konnte, dann verweigerte er fast immer die Antwort. Das
wurde auf eine Art gemacht, gegen die ich mich machtlos fühlte.
Gelogen wurde niemals. Aber die jungen Burschen setzten mir
treuherzig auseinander, daß sie noch zu jung seien, um meine Fragen
beantworten zu können und daß sie alles erst in der Buschschule
lernen würden. Die Alten wieder redeten sich auf ihre Stammesbrüder
aus und behaupteten, sie seien zum Schweigen verpflichtet.

		Daß unter diesen Umständen nicht daran zu denken war,
anthropologische »Meßlinge« für Professor Struck zu finden, war
leider nur zu offensichtlich. Weigerten sich doch oft selbst
Eingeborene, mit denen wir auf vertrautestem Fuße standen, sich den
Messungen zu unterziehen, da sie fürchteten, verzaubert zu
werden.

		Nicht besser erging es mir mit dem Photographieren. Kaum
bemerkten die Frauen, daß ich sie beobachtete, oder gar, daß ich
den gefürchteten Zauberkasten bei mir trug, so ergriffen sie
augenblicklich die Flucht oder versteckten sich hinter ihren großen
Körben. Da wußte ich mir allerdings zu helfen! Ich veranlaßte Takr,
die Eingeborenen, die ich aufnehmen wollte, in ein angeregtes
Gespräch zu verwickeln, während ich mit dem Teleobjektiv die
Aufnahmen machte, ohne daß die Opfer auch nur eine Ahnung davon
hatten, daß sie das Ziel meines Apparates gewesen waren. [bookmark: page59]

	
		
		Die Erzählung des alten Mannes über die Qualen der Bidyogo auf
Orango Grande

		Unendlich langsam ging die Annäherung
vonstatten, hatten bereits die Hoffnung aufgegeben, näheres über
das Leben dieser Eingeborenen zu erfahren, als es mir gelang, das
Vertrauen eines Alten zu gewinnen. Dieser klärte mich über den
Grund des außerordentlichen Mißtrauens, das uns die Eingeborenen
entgegenbrachten, auf. Takr holte Tabak herbei, dann begann der
Greis zu erzählen:

		»Früher, als unsere alte Königin noch lebte, ist es uns recht
gut gegangen, da hatte nicht nur unsere Königsfamilie im Überfluß
zu essen, sondern jeder von uns konnte ebenfalls satt werden. Heute
aber müssen wir Alten untätig zusehen, wie unsere Jugend zugrunde
geht, wie unser ganzes Volk, von Hunger und Krankheit zermürbt, zu
Sklaven der Portugiesen herabgedrückt wird.

		Anfangs erschienen diese als Händler und tauschten ihre Waren
gegen den Ertrag unserer Palmen aus. Doch bald beunruhigten uns
Nachrichten, die von den Nachbarinseln zu uns herüberkamen.

		Dort hatten sie Schwarze eines anderen Glaubens (der Alte meinte
Mohammedaner) mit ihren Waffen ausgerüstet und ihnen reiche Beute
versprochen, wenn sie unsere Brüder vernichteten. Dies gelang ihnen
nur zu gut, obgleich die Bewohner von Une und Unyokum wohl zu
kämpfen verstehen! In meiner Jugendzeit lieferten sie und wir
vereint von unseren Kriegsbooten aus Treffen gegen eure großen
Dampfer, an die sich die Bemannung eurer Schiffe wohl bis an ihr
Lebensende erinnert haben wird!

		Aber die Fula und Mandingo, diese schwarzen Verbündeten der
Portugiesen, waren nicht zu besiegen. Sie hatten [bookmark: page60] ganz furchtbare Waffen.
Gewehre, die nicht aufhörten zu schießen, sobald sie angefangen
hatten, Tod und Verderben zu verbreiten, und Pferde, die viel
rascher waren als wir Inselbewohner zu Fuß. Sie warfen uns Kugeln
entgegen, die alles in Stücke rissen, während die Geschosse aus
unseren Steinschloßgewehren, die noch aus der Zeit des Königs
Umpane stammten, unseren Feinden nichts anhaben konnten.

		Unsere Insel wurde lange verschont, denn die Portugiesen
achteten die Macht unserer großen Königin Pampa. Als diese aber
starb, nützten sie unsere Verwirrung aus und unterwarfen auch uns,
die wir kaum Widerstand leisteten. Wir sahen ja, daß die Feinde
unverwundbar waren, wie sie von sich behaupteten, und die Macht
ihres Gottes übertraf selbst die des Ramind unserer
Königsfamilie.

		Auf jenen Inseln aber, deren Häuptlinge dem Feinde nicht
kampflos weichen wollten, auf denen die Schlitztrommeln
unaufhörlich zum Kriege riefen, fanden hunderte der tapfersten
Krieger den Tod. In den Gewässern zwischen den Inseln schwammen die
eisernen Schiffe der Weißen und schossen auf die Fliehenden, die
auf ihren Einbäumen einen schützenden Ort zu erreichen trachteten.
Die Flucht wurde ihnen fast unmöglich gemacht, denn die Feinde
verbrannten den größten Teil unserer Einbäume. Die Beute teilten
die Sieger. Frauen, Kinder und das Vieh raubten die schwarzen
fremden Krieger, das Land nahmen sich die Weißen.

		Ich glaube, die Einwohner so mancher Insel wären völlig
ausgerottet worden, wenn sie nicht am Meere einen Bundesgenossen
gehabt hätten. Denn in der Nacht wagten die Weißen mit ihren
plumpen Booten nicht zu fahren, die Riffe und Sandbänke hätten
ihnen, vor allem während [bookmark: page61] der Ebbe, allzuviel Unheil gebracht. Inzwischen
aber konnten wir entweichen!«

		Der Alte hielt eine Weile inne in seiner Erzählung. Seine
finstere Miene verschwand fast hinter einer mächtigen Rauchwolke,
die aus seiner Tabakspfeife quoll. Ich unterbrach ihn nicht, und
seufzend berichtete er weiter:

		»Ach, wie die Feinde unsere Heimat verwüsteten! Kennst du
Kanyabak, die große Insel nahe dem Festlande? Dort steht heute kein
Haus, alles wurde erst vor kurzem dem Erdboden gleichgemacht und
die ganze Habe der Bewohner verbrannt.

		Dann kamen die Weißen und versprachen uns Frieden und Recht,
wenn wir ihnen gewisse Abgaben entrichteten. Um diese zu
überwachen, ließen sie einige fremde bewaffnete Schwarze auf den
Inseln zurück. Jetzt begann unser Elend von neuem. Denn diese
Männer raubten unsere Frauen und Mädchen und vergewaltigten sie
nach ihrem Belieben, sie stahlen uns Vieh und was ihnen sonst noch
gefiel. Wehrten wir uns aber und erschlugen wir diese Verbrecher in
gerechter Notwehr, so bekriegten uns die Soldaten von neuem, und
Hunderte der Unseren mußten den Tod des einen grausamen Fremden mit
dem Tode büßen.

		Für jedes Haus sollten wir jährlich eine unerschwingliche Summe
zahlen und ebenso einen beträchtlichen Betrag für das Recht,
Palmwein von unseren eigenen Palmen zu zapfen. Kannst du es
begreifen, mit welchem Recht man dies von uns verlangen konnte?
Verlangen konnte, daß wir dafür zahlen, was unsere Urväter seit
undenklichen Zeiten besessen und wohlgehütet hatten?

		Wir wurden außerdem noch betrogen. Oft kam es vor, daß der
schwarze Soldat die Steuer statt für ein Haus einfach für fünf oder
zehn Häuser von uns verlangte.

		Besser ging es unseren Brüdern auf den großen Inseln, wo oft
Weiße als Kommandanten zurückgeblieben waren. [bookmark: page62] Diese duldeten keine solchen
Ungerechtigkeiten. Aber es blieb keiner lange an einem Ort, und
wenn ein anderer hinkam, logen ihm die schwarzen Soldaten so viel
vor, daß er unsere Not oft genug nicht erkannte.

		Da wir kein Geld hatten, mußten wir Palmkerne liefern. Doch
Körbe voll Palmkerne, die wir Tag und Nacht von unseren Palmen
holten, reichten bald nicht mehr aus, die Steuern zu zahlen.
(Tatsächlich sind die Preise für Palmkerne in den letzten Jahren
sehr gefallen!) Immer mehr forderten die Weißen, so daß uns bald
keine Zeit mehr zum Anbau unserer Feldfrüchte übrigblieb. Wir
hatten soviel Reis und anderes Getreide, doch jetzt liegen die
Felder brach. Die Männer können keine Fischzäune mehr bauen, kein
Wild erbeuten, die Zahl unserer Rinder, Schweine und Hühner ist
dahingeschmolzen, wir konnten nicht für sie sorgen, wer es nur
vermochte, mußte auf die Palmen klettern und Früchte für die weißen
Bedrücker einsammeln. So leben wir nun von Muscheln, Früchten und
Wurzeln, die uns die Natur spendet, die aber keine ausreichende
Nahrung sind. Weißt du, wie unsere Frauen diese giftigen Wurzeln
genießbar machen? Mühsam sammeln sie sie im weitentlegenen Busch,
dann graben sie die Wurzeln unter dem Meeresspiegel in das Watt
ein, wo sie wochenlang liegenbleiben müssen. Die so angefaulten
stinkenden Knollen werden dann an der Sonne getrocknet und zu Mehl
gestampft. Erst aus diesem können verschiedene Speisen zubereitet
werden. Auch die Palmkerne und das Öl, das wir aus ihnen pressen,
sind unsere Nahrung. Doch waren wir anderes gewohnt, und unsere
entkräfteten Körper fielen allerlei Krankheiten zum Opfer. Gerade
bevor ihr zu uns kamt, hat auch hier auf Orango eine Krankheit
gewütet, gegen die selbst die Macht unseres Ramind nichts
vermochte.«

		Müde und matt ließ der Alte seine Augen über unser [bookmark: page63] Lager schweifen und
stöhnte vor Erschöpfung und Trauer. Da fragte ich ihn, warum
niemand von seinem Volke nach Bolama zu den Weißen gegangen sei, um
diese Not zu schildern und Hilfe zu erbitten. Er antwortete:

		»Einigemal schon wollten beherzte Männer dies unternehmen. Doch
die schwarzen Soldaten zerstörten die wenigen Einbäume, die uns
nach dem Kriege noch geblieben waren, und verhinderten jeden
unserer Versuche, die Heimat zu retten, auf das grausamste.

		In letzter Zeit wurden einige dieser Übeltäter von den Weißen
selbst abberufen, da wir gelobten, uns ruhig zu verhalten. Hast du
auf dem Wege vom Strand ins Dorf die einsame Hütte auf dem großen
Platz gesehen? Da hausten sie, unsere schwarzen Feinde; jetzt sind
sie aber, dem Ramind sei Dank, nicht mehr da.«

		»Du sagst«, unterbrach ich dann den Alten, »daß ihr Hunger
leidet. Wie kommt es aber, daß eure Frauen uns Lebensmittel zum
Verkauf anbieten?«

		Der Greis schüttelte den Kopf und sagte: »Da siehst du selbst,
wie es mit uns steht. Wir sind froh, Geld für die Steuern von euch
bekommen zu können und geben das wenige, was wir haben, dafür her.
Denn sollen wir wieder einen unheilvollen Krieg mit den Weißen
heraufbeschwören? Sollen wir noch erleben, wie sie unsere Heimat
ganz zugrunde richten? Nein, lieber verhungern!«

		Es lag ein bitterer, zäher Wille in diesen Worten. Ich erinnerte
mich daran, daß schon die alten Sklavenjäger berichtet hatten,
gerade die Bidyogo seien als Sklaven nicht zu gebrauchen. Lieber,
als daß sie sich ergaben, endeten sie durch Selbstmord. Ein
schneller Tod war ihnen willkommener als ein Leben in der
Sklaverei.

		Lange schwieg ich, im Innersten erschüttert durch diese
traurigen Berichte des alten Mannes und gequält von dem Gedanken,
daß ich nicht helfen konnte. [bookmark: page64]

		Die Zustände, die er geschildert hatte, klärten wohl das
Verhalten der Eingeborenen auf und ließen ihr mißtrauisches Wesen
verstehen, das uns im Gegensatz zu dem mancher Stämme des
Festlandes aufgefallen war.

		Nun begann ich von meiner Heimat zu erzählen, wie auch wir an
den Folgen großer Kriege zu leiden hätten, daß bei uns die Menschen
hungern müßten, weil sie keine Arbeit finden könnten, daß auch
viele weiße Völker an ihre Feinde viel mehr Geld zu zahlen hätten,
als sie selbst aufzutreiben imstande seien. Doch schien meinen
Freund das geteilte Leid nicht wesentlich zu erleichtern. Er, der
vom Schicksal so hart Betroffene, nahm sichtlich Anteil an dem
Kummer seines weißen Leidensgefährten und verzweifelte nur um so
mehr unter der Last der Ungerechtigkeiten und des unbegreiflichen
Leides, die sich die Menschen zufügen.

		Von nun ab suchten des öfteren alte Leute unser Lager auf, die
bereitwilliger auf meine Fragen antworteten, und Professor Struck
fand Gelegenheit, anthropologische Messungen vorzunehmen.

		Eines Tages stellte sich sogar ein junger Mann bei uns ein und
gab Auskunft über die Sprache der Insulaner. Er trug einen Schurz
aus gegerbtem Ziegenfell, dessen Ende zwischen den Beinen
durchgezogen war. Arme und Beine waren reich mit offenen Ringen aus
Gelbguß verziert. Dazwischen lagen schmale Ketten aus aufgefädelten
Kaurimuscheln. Es schmeichelte ihm wohl, daß wir die Sprache seines
Volkes kennenlernen wollten, doch ermüdeten ihn die Fragen des
Professors so, daß er nicht mehr wiederkam, obwohl er für seine
Mühe reichlich belohnt worden war.

		Bei meinen Erkundigungen nach den Sitten auf Orango Grande
ergaben sich des öfteren Mißverständnisse: auch beim besten Willen
aller Beteiligten war es nicht zu vermeiden, daß der Dolmetsch sich
beim Übersetzen irrte oder [bookmark: page65] daß er den Sinn der Antwort nicht richtig
auffaßte. Ich versäumte daher nie, an die verschiedensten Personen,
die keine Gelegenheit hatten, sich vorher miteinander zu
verständigen, dieselben Fragen zu richten, und gab mich erst dann
zufrieden, wenn ein Widerspruch völlig aufgeklärt war. Dabei
ereignete es sich häufig, daß die Eingeborenen über Dinge Auskunft
gaben, über die zu sprechen sie sich anfangs eindeutig geweigert
hatten.

		Wie scharf ich aber auch kontrollierte, ich konnte niemals einem
Eingeborenen nachweisen, daß er wissentlich die Unwahrheit
gesprochen habe. Alle Widersprüche ließen sich als Mißverständnisse
aufklären. Diese Wahrheitsliebe ging so weit, daß sich die Männer
auch durch von mir absichtlich vorgebrachte Suggestivfragen nicht
irremachen ließen, was mir noch bei keinem der vielen Volksstämme,
mit denen ich auf meinen Expeditionen zu tun hatte, vorgekommen
war.

		Recht lästig war hingegen die strenge Schweigepflicht, die es
den Eingeborenen verbot, über gewisse Dinge mit einem Fremden zu
sprechen. Da mußte ich manchmal zur List meine Zuflucht nehmen, was
mir aber, wie ich noch berichten werde, stark verübelt wurde.

		Ich will nun trachten, das Wichtigste wiederzugeben, was ich auf
diese Weise von den Didyogo erfuhr. [bookmark: page66]

	
		
		Leben und Sitten der Bidyogo auf Orango Grande

		Die Insel Orango Grande ist ein absolutes
Königreich mit genau geregelter Thronfolge. Eingeborene erzählten
mir, daß kein Dorf einen eigenen Dorfhäuptling habe, wie das bei
den meisten Stämmen üblich ist, sondern daß alle Dörfer direkt dem
Herrscher von Orango Grande unterstehen, der in Etikoka, dem
größten, im Nordwesten der Insel gelegenen Dorf, seinen Wohnsitz
hat.

		Alles Land der Insel sowie alle Palmen, wildwachsenden Sträucher
und Wurzeln sind Eigentum des regierenden Königs. Jeder Bidyogo,
der ein Haus bauen und Felder bestellen will, muß vom König vorher
die Erlaubnis einholen. Das ist jedoch nur eine Formsache, es wird
jedem ein Strich Landes bedingungslos zugeteilt.

		Viele Jahrzehnte hindurch regierte die Königin Pampa Kanjimpa,
die ein Alter von über hundert Jahren erreicht haben soll und um
deren ruhmreiches Leben sich heute bereits Legenden zu bilden
beginnen.

		Ich habe schon früher erwähnt, daß auf Orango Grande ein starker
mutterrechtlicher Einschlag vorhanden ist, der auf den übrigen
Inseln lange nicht so stark hervortritt. Das rührt wohl mit davon
her, daß unter der Herrschaft dieser Königin die Rechte der Frauen
gegenüber jenen der Männer beträchtlich vermehrt worden sind.

		Vor der Königin Pampa regierte ihr Vater Bankanjapa. Da dieser
keine Söhne hinterließ, die sein Erbe hätten übernehmen können, kam
Pampa als älteste Tochter zur Herrschaft. Hätte seine Tochter
gleichfalls nicht mehr gelebt, so wäre die Herrschaft auf seinen
ältesten Bruder übergegangen.

		Als Königin Pampa Kanjimpa gestorben war, wurde noch an dem
Tage, an dem die Totenfeier für sie ihren Abschluß [bookmark: page67] fand, ihr ältester Sohn,
Mankaridu Okodoki, in feierlicher Weise zum König gekrönt.

		Der König ist unabsetzbar. Mit seiner Machtbefugnis sind die
Würden des obersten Priesters und des obersten Richters untrennbar
vereinigt.

		Er ist von einem Hofstaat umgeben, der stets von seinem
Nachfolger übernommen wird. Für ein durch den Tod ausfallendes
Mitglied desselben ernennt der Herrscher den Nachfolger. Der
Hofstaat des Königs Mankaridu besteht aus zehn Frauen und fünf
Männern.

		Eigenartig ist es um die Gattenwahl des regierenden Oberhauptes
bestellt. Während sonst bei den Bidyogo Ehen zwischen
Blutsverwandten, auch zwischen Vettern, auf das strengste verboten
sind, ist der Herrscher verpflichtet, eine Vetternheirat
einzugehen. Auch dem König ist es aber nicht gestattet, sich um
eine Frau zu bewerben, sondern er ist gezwungen, zu warten, bis er
von einer seiner Basen erwählt wird. Da alle Basen des jetzigen
Königs aber viel älter sind als er und übrigens, wie mein
Gewährsmann berichtete, abschreckend häßlich, so besteht für ihn
keine Möglichkeit, sich zu verheiraten und legitime Kinder zu
bekommen. Daher wird heute bereits sein jüngerer Bruder als
Thronfolger angesehen.

		Die Einkünfte des Herrschers bestehen aus allem Strandgut und
aus den Arbeitsleistungen seiner Untertanen, die er nach freiem
Ermeßen zur Bestellung seiner Felder oder zu sonstigen
Verrichtungen heranziehen kann. Auch für die Brüder und vor allem
für die Mutter des Königs hat das Volk gewisse Arbeiten zu leisten.
Es verdient allerdings hervorgehoben zu werden, daß mit diesem
Recht kein Mißbrauch getrieben wird. Der Herrscher scheint im
Gegenteil mit Eifer zu trachten, das schwere Leben seiner
Untertanen zu erleichtern, soviel es in seiner Macht steht. Gerade
während unserer Anwesenheit hielt sich [bookmark: page68] König Mankaridu in Bolama auf, um dort
sein Vieh zu verkaufen und auf diese Weise nicht nur das Geld für
seine Steuern aufzubringen, sondern auch seinen Untertanen
mit Geld aushelfen zu können, wie mir zwei Alte berichteten.

		Bei der Ausübung seines Amtes als oberster Richter wird der
König durch keinen Ältestenrat beeinflußt oder beraten, wie dies
bei den Festlandsstämmen vielfach üblich ist. Da den Bidyogo fast
alle asozialen Handlungen fremd sind, wird der König nicht allzuoft
in die Lage versetzt, ein Urteil zu fällen.

		Geld- oder Freiheitsstrafen sind ebenso wie die Todesstrafe
unbekannt. Über Lügner und Diebe wird die Prügelstrafe verhängt.
Andere Verbrechen gibt es kaum; Mord, Raub und Brandstiftung sind
unbekannte Dinge.

		Es soll vor Jahren einmal vorgekommen sein, daß ein Bursche ein
Mädchen vergewaltigte. Seine Kameraden führten ihm das Unrecht
seiner Handlungsweise im guten vor Augen; als der Täter aber noch
einmal rückfällig wurde, ließ ihm die Königin eine gehörige Tracht
Prügel verabreichen.

		Totschlag hingegen, der bei dem Jähzorn der Bidyogo
verhältnismäßig oft vorkommt, wird nicht bestraft. Denn man ist des
festen Glaubens, daß der Tote aufersteht und sich an dem Täter und
seiner ganzen Familie selbst rächt, indem er alle zu Tode martert.
Um diesem Schicksal zu entgehen, und um vor allem die Kinder zu
retten, an denen die Bidyogo mit ganzer Liebe hängen, endet der
Täter meist durch Selbstmord, durch den seine Übeltat gesühnt
wird.

		Diese Angaben wurden mir auch später auf der Insel Bubaque von
einem dort ansässigen Deutschen bestätigt. Es standen dort im
Dienste der Palmölgesellschaft auf den Plantagen auch einige
Bidyogo. Einer der schwarzen Aufseher, [bookmark: page69] der sich bei seinen Untergebenen
unbeliebt gemacht hatte, wurde eines Tages ermordet aufgefunden.
Man warf die Verdächtigen, durchwegs Eingeborene vom Stamme der
Bidyogo, ins Gefängnis. Sie weigerten sich alle, den Schuldigen
anzugeben, bis sich eines Tages einer von ihnen entleibt hatte. Nun
zeigte es sich, daß der Täter, der sich auf diese Weise verriet,
schon vorher seinen Kameraden genau bekannt gewesen war, und doch
hätten sich diese eher töten lassen, als ihren Stammesbruder zu
verraten.

		Die Besitzverhältnisse auf Orango sind streng geregelt. Auch
hier tritt zutage, daß die Frau der wirtschaftlich stärkere Teil
ist. Die Häuser sind das Eigentum dessen, der sie erbaut hat,
gehören also fast immer der Frau. Es kommt allerdings auch vor, daß
der Mann ein Haus baut, um in den Augen der Frauen begehrlicher zu
erscheinen. Doch macht er es in einem solchen Fall meist der Frau,
die ihn zum Gatten erwählt, zum Geschenk.

		Eigentum der Frauen sind ferner alle Geräte und die gesamte
Kücheneinrichtung, die aus Schüsseln, Kalebassen, Körben, Löffeln
und dergleichen besteht. Ebenso gehören ihnen die Nahrungsmittel,
die sie selbst sammeln und aufspeichern, wie die heute besonders
wichtigen Austern, Muscheln, Wurzeln und wild wachsenden Pflanzen.
Palmkerne hingegen, die ausschließlich von den Männern geerntet
werden, sind deren Eigentum. Dasselbe gilt von den Feldfrüchten,
obwohl sich an deren Kultivierung beide Geschlechter beteiligen.
Die Haustiere sind Eigentum dessen, der sie erworben hat. Über die
Jagdbeute, die Beute des Fischfanges und sämtliche Waffen hat
allein der Mann das Verfügungsrecht.

		Das Erbrecht ist so geregelt, daß nach dem Tode des Mannes sein
ganzer Besitz seiner Witwe zufällt, die aus freien Stücken den
nächsten Anverwandten einige Kleinigkeiten [bookmark: page70] schenkt. Sie tut dies mehr zur
Erinnerung an den Verstorbenen, als mit der Absicht, einen
Wertgegenstand zu verschenken.

		Stirbt dagegen die Frau, so geht der Ehemann leer aus; das ganze
Erbe wird unter die Kinder aufgeteilt. War die Frau Eigentümerin
eines Hauses, so erhält dieses, ohne Rücksicht auf das Geschlecht,
das älteste Kind.

		Neben diesem Erbrecht gibt es aber auch eine testamentarische
Willenserklärung, auf die unter allen Umständen Rücksicht genommen
wird. Der Erblasser hat in diesem Falle die ganze Verwandtschaft
zusammenzurufen und in dieser Versammlung ausdrücklich zu erklären,
auf welche Weise sein Besitz nach seinem Ableben unter die
Verwandtschaft verteilt werden soll. Er ist aber auch auf diese
Weise nicht berechtigt, seinen Freunden, also Personen, die nicht
zur Familie gehören, etwas zukommen zu lassen.

		»Welche Waffen habt ihr in euren Kriegen geführt?« Dies fragte
ich einen Alten, der schon seit langem durch eine mächtige Narbe,
die sich über seine rechte Schulter hinzog und seinen auffallend
starken weißen Bart meine Aufmerksamkeit erregt hatte. »Seit
Menschengedenken haben wir Gewehre verwendet, die im Laufe der Zeit
von einzelnen europäischen Händlern eingetauscht wurden. Einige
hatten Steine an den Hähnen, andere aber brachte man mit einem
kleinen gelben Plättchen zur Entzündung, das man unter einen der
Hämmer legte. Unsere Königin hatte solche Gewehre in großer Zahl
von ihrem Vater, dem König Bankanjapa, geerbt, und sie verteilte
diese vor jedem Kriege an die, die selbst keine besaßen; jene
Männer aber, für die der Vorrat nicht mehr ausreichte, zogen mit
kurzen Speeren bewaffnet in den Krieg, die mit mehrzackigen,
kunstvoll geschmiedeten Spitzen versehen und im Nahkampf
vortrefflich zu verwenden waren.« »Habt ihr viele Kriege geführt?«
erkundigte ich mich weiter. »Davon kannst [bookmark: page71] du überzeugt sein«, lautete
die Antwort. »Wir kämpften gegen andere Inseln, vor allem gegen Une
und Orango Sinho. Reiche Beute an Gefangenen brachten wir heim!«
»Was geschah mit diesen? Habt ihr sie geopfert oder getötet?«
»Nein, das tun nur die Mandyako oder die Pepel auf dem Festlande,
wir aber verwendeten die Männer als Sklaven; sie hatten sich nicht
über schlechte Behandlung zu beklagen. Die gefangenen Mädchen und
Frauen wurden sogar in unseren Stamm aufgenommen und von unseren
Kriegern geheiratet.«

		Ich wünschte nun zu wissen, ob vielleicht weiblicher Einfluß die
Männer zu dieser besonderen Milde bewogen habe. Mit dieser
Mutmaßung hatte ich mich aber geirrt. Gerade die Frauen seien es,
welche die Männer dazu aneiferten, Kriege zu führen, und alle jene
mit ätzenden Spottreden überschütteten, die ihnen als Feiglinge
erschienen. Das Kämpfen allerdings überließen sie den Männern,
welche bereits an den Reifezeremonien teilgenommen hatten und somit
großjährig waren. Sie selbst begnügten sich damit, in der Heimat zu
herrschen und die heimkehrenden Helden huldvoll mit ihrer Gunst zu
beschenken.

		Der Alte erzählte mir dann von dem täglichen Leben der
Eingeborenen in friedlichen Zeiten. Die Arbeit ist auch hier, wie
bei den meisten Negerstämmen, auf beide Geschlechter gleichmäßig
verteilt. Die Männer müssen sich der schweren Feldarbeit
unterziehen, die Frauen besorgen die Aussaat, die Ernte aber wird
gemeinsam heimgebracht. Die Männer gehen auf die Jagd, betreiben
Fischfang, sammeln Palmkerne, gerben Felle, verfertigen allerlei
Holzarbeiten und ernten täglich den köstlichen Palmwein von den
Kronen der Ölpalmen. Die Frauen aber sind, trotz manchen
Vorrechten, keineswegs untätig. Sie haben alle Hausarbeiten zu
verrichten und eine meist nicht geringe [bookmark: page72] Schar von Kindern zu pflegen.
Mühselig sammeln sie die Nahrungsmittel, die die Natur nicht allzu
reichlich spendet. Sie fertigen ihre Kleidung an, sofern die
Grasröckchen diesen Namen verdienen, flechten Matten aus
gespaltenen Palmrippen, versorgen die Haustiere und müssen täglich
von weither kühles Süßwasser in ihren Tonkrügen auf dem Kopfe
heimtragen.

		Die Entbindung der Frau vollzieht sich in ihrem eigenen Hause,
auf ihrer Liegestatt. Kein Mann darf während des Vorgangs im Hause
anwesend sein. Die Frau wird von einer Hebamme unterstützt; solche
gibt es in jedem größeren Dorfe. Außerdem stehen auch einige ältere
Frauen der Familie der Gebärenden hilfreich zur Seite.

		Das Wochenbett währt sechs Tage. Eine besondere Aufnahme des
Kindes in die Gemeinschaft der Familie erfolgt nicht. Erst wenn das
Kind imstande ist, sich ohne Hilfe aufzusetzen, erhält es von
seinen Eltern einen Namen, den es zeit seines Lebens trägt. Die
Erziehung der Kinder ist Sache der Mutter.

		Eine Beschneidung, wie bei den Pepel oder den Balante, den
Nachbarn auf dem Festlande, ist nicht üblich. Wohl findet aber auch
hier eine feierliche Aufnahme des jungen Menschen in den Stamm zur
Zeit der Reife statt.

		Hierüber etwas Näheres zu erfahren, war besonders schwierig, da
alle Teilnehmer an diesen Zeremonien unverbrüchliches
Stillschweigen geloben müssen. Mir wurde nur berichtet, daß solche
Zeremonien auf Orango Grande alle zehn Jahre stattfinden und alle
jene jungen Leute der verschiedenen Dörfer zusammenführen, die seit
den letzten Festen geschlechtsreif geworden sind. Die Feier wird
für jedes Geschlecht getrennt abgehalten. Wehe dem Angehörigen des
anderen Geschlechtes, der etwa die Buschzöglinge heimlich
belauschen wollte! Er wäre des Todes! Die Mädchen werden zuerst in
den Stamm aufgenommen, die [bookmark: page73] Aufnahme der Burschen geschieht ein Jahr
später. Die Zeremonien werden regelmäßig durch große Feste im Dorf
eingeleitet, an denen sich alles gemeinsam beteiligt. Erst dann
zieht der Teil der Jugend, dem das eigentliche Fest gilt, in den
Busch, wo er sich dreißig Tage lang in bestimmten heiligen Hainen
verborgen hält. Während dieser Zeit werden die jungen Leute von
mehreren Alten in die Geheimwissenschaft des Stammes eingeweiht und
in den Sitten und der Religion unterwiesen. Eine besondere Rolle
spielen auch gewisse rituelle Tänze, bei denen sowohl die Burschen
als auch die Mädchen holzgeschnitzte Tiermasken auf den Köpfen
tragen und auch durch ihre Gebärden die verschiedenen Tiere
darzustellen versuchen. Vor allem sind Rinder- und Flußpferdmasken
beliebt. Jeder Teilnehmer an dem Feste erhält einen zweiten Namen,
den er von nun an neben dem ihm von seinen Eltern gegebenen
führt.

		Nach Beendigung der Buschschule kehren die jungen Leute in ihr
Dorf zurück und werden nun als großjährig betrachtet. Trotzdem
müssen sowohl die Burschen wie die Mädchen noch ein ganzes Jahr
lang in einem besonderen Hause ihres jeweiligen Heimatdorfes die
Nächte verbringen. Erst nach Verlauf dieser Zeit ist es ihnen
gestattet, eine Ehe zu schließen. [bookmark: page74]

	
		
		Die Kunst der Bidyogo

		Schon in den Hafenstädten waren mir, im Besitz
von Soldaten, Bidyogoplastiken vor Augen gekommen, die mich
überraschten. Tatsächlich fanden wir nun Holzschnitzereien aus
früherer Zeit, die sich mit den Erzeugnissen unseres modernsten
Kunstgewerbes messen können.

		Auch hier aber konnten wir die Beobachtung machen, daß der
Zusammenbruch eines Volkes sich am schnellsten auf künstlerischem
Gebiete auswirkt. Die hochentwickelte Kunstfertigkeit, mit der die
Plastiken vor hundert Jahren aus termitensicherem Eichenholz
geschnitzt worden sind, ist fast gänzlich verlorengegangen. Die
Katastrophe, die über den Stamm hereinbrach, hat die künstlerische
Entwicklung des Volkes in ihrer Blüte geknickt. Zur Ausübung jeder
Kunst gehört vor allen Dingen Muße zu sorglosem Schaffen. Diese
fehlt heute den armen gequälten Menschen, die alle Kraft
daransetzen müssen, ihr dürftiges Leben zu fristen. Kunstvolle
Schnitzereien zu rituellen Zwecken, etwa Seelenfiguren, werden fast
nicht mehr geschaffen. Ja selbst zum Schnitzen der außerordentlich
schönen Ziergeräte, mit denen die Männer ihre Frauen und Mädchen
beschenkten, um deren Gunst zu erringen, fehlt heute die nötige
Zeit und Ruhe. Die alten wundervollen Arbeiten aber sind fast alle
während der Plünderungen durch die schwarzen Soldaten verschwunden
oder den unzähligen Feuersbrünsten zum Opfer gefallen. Furchtbare
Pockenepidemien, die die Bevölkerung der Bissagosinseln
heimsuchten, rafften die alten Künstler dahin, bevor der junge
Nachwuchs sich die überlieferte Arbeitsweise zu eigen machen
konnte. Auch ein anderer Umstand wirkte sich aufs schädlichste aus.
Die portugiesischen Beamten, die Gefallen an den Schnitzereien
gefunden hatten, gaben den Eingeborenen den Auftrag, ihnen solche
zu verschaffen. Die Auftraggeber hatten [bookmark: page75] wenig Verständnis für den
künstlerischen Wert der Dinge. Ihnen kam es darauf an, möglichst
viel in kurzer Zeit zu erlangen. Auch überließen sie die Wahl der
Motive nicht dem sicheren Gefühl der Eingeborenen, sondern
verlangten die Ausführung von Gegenständen, die ihrer Meinung nach
sich dazu eigneten, Schränke und Kamine der heimatlichen Wohnung zu
zieren. Sie zogen es vor, von den Eingeborenen Dinge nachbilden zu
lassen, die diese bei den Europäern gesehen hatten. So entstanden
Männchen mit Tropenhelmen, kleine Dampfer aus Holz, Soldaten mit
geschultertem Gewehr und ähnliches. Die roh geschnitzten Plastiken
wurden mit Brandmalerei verziert, was das mühevolle Schnitzen der
feinen Details ersparte, auf die die neuen Käufer kein Gewicht
legten.

		So kommt es, daß die Dinge, die heute als Bidyogoplastiken
gelten, zum größten Teil völlig minderwertig sind. Nur schöne, mit
alten Mustern und Darstellungen verzierte Kürbisschalen sind noch
häufiger anzutreffen, da solche das Interesse der Europäer nicht
erwecken. Die alte Zeit der Kunstblüte ist aber jedenfalls
unwiederbringlich vorbei, und eine Volkskunst, die jener der
meistgenannten afrikanischen Kulturen in keiner Weise nachstand,
ist endgültig zerstört!

		Auf die künstlerische Ausschmückung ihrer Häuser scheinen die
Bidyogo auf Orango keinen großen Wert zu legen. Ob sie vielleicht
in früheren Zeiten, wie noch heute die Bewohner mancher anderen
Inseln, die Lehmmauern mit Malereien verzierten, konnte ich nicht
feststellen. Jedenfalls sind die heutigen Häuser schmucklos und
sehen recht vernachlässigt und verfallen aus. [bookmark: page76]

	
		
		Die Häuser der Königsfamilie. Portugiesische Kanonenrohre

		Nachdem wir uns mit den Eingeborenen
angefreundet hatten, konnte ich feststellen, welchem Zweck die
großen viereckigen Bauten dienten, die mir schon vom Flugzeug aus
inmitten der Rundhäuser der Bidyogo aufgefallen waren. Sie wurden
von schwarzen Händlern bewohnt, die von der Küste des Festlandes
stammten, sich schon lange in Etikoka ansässig gemacht und beim Bau
ihrer Häuser die europäischen Vorbilder nachgeahmt hatten.

		Die auffallend großen Rundhäuser aber, die im Durchmesser alle
übrigen Häuser bei weitem übertrafen und deren Strohdächer
besondere Giebel schmückten, waren die Wohnstätten der königlichen
Familie. Leider wurde mir der Eintritt in die Behausungen des
Königs verwehrt und mit tiefem Ernst auf einen Betretungszauber
hingewiesen, der in Form von einigen, in bestimmter Weise mit
Korallen behängten Palmblättern oberhalb der Eingangstür angebracht
war und jedes unbefugte Eindringen mit dem Tode bestrafen sollte.
Glücklicherweise wurde mir aber gestattet, das Haus einer der
Töchter der verstorbenen Königin Pampa zu betreten, das ehemals der
Königin selbst gehört hatte.

		Das Haus besteht aus zwei kreisrunden Lehmwänden. Der
Durchmesser der äußeren beträgt ungefähr neun Meter, der der
inneren Wand etwas über sechs Meter. Es entsteht somit um die
innere Hauswand ein geschlossener kreisförmiger Gang von fast
eineinhalb Meter Breite, der durch ein bis zwei lochartige Fenster
erhellt wird. In diesem Gang spielt sich das Leben der Bewohner
tagsüber ab, vor allem während der Regenzeit, wenn die häuslichen
Arbeiten nicht vor dem Hause verrichtet werden können. Hier [bookmark: page77] halten die Alten in
der Mittagshitze ein kleines Schläfchen, hier rasten die Haustiere,
hier schlafen aber auch nachts die Kinder.

		Der Lehmboden des fensterlosen Innenraumes ist beim Eingang mit
Muschelschalen in schönen Mustern ausgelegt. Um die Feuerstelle in
der Mitte des Raumes, auf dem mit festgeflochtenen Matten belegten
Boden, strecken sich die übrigen Familienmitglieder nachts zum
Schlaf aus. An hölzernen Haken hängen Felle, Fransenschurze, Körbe,
Holzschüsseln und anderer Hausrat. Auf einem Lehmsockel steht die
stets gefüllte große Wasserkalebasse. Über den größten Teil des
Innenraumes ist ein flacher Speicherboden aus Holzbalken und
Palmblättern gezogen, auf dem eine Menge der verschiedenartigsten
Gegenstände aufgestapelt ist. Dieser Speicher ist mit einer Leiter
zu erreichen, als welche ein Baumstamm mit stufenförmigen
Einkerbungen dient.

		Gerade dem Eingang gegenüber steht der Fetisch, den die
Besitzerin des Hauses von ihrer königlichen Mutter geerbt hat. Es
ist ein schrankartiges Gebilde aus Lehm mit eigenartigen runden
Fortsätzen, in schwarzer, weißer und roter Farbe mit
Dreiecksmustern über und über bemalt. Die vordere Wand ist mit
einem Vorhang verhängt. Obwohl mich die Eigentümerin, während ich
im Hause umherging, nicht aus den Augen ließ, gelang es mir doch,
im Vorbeigehen den Vorhang wie zufällig zu lüften. Zu meiner
Überraschung stand da eine Reihe dunkler, ölig glänzender
Holzfiguren, deren Zweck ich mir zunächst nicht zu erklären
vermochte, die sich aber später als Seelenfiguren
herausstellten.

		Vor dem Fetisch waren auf dem gestampften Lehmboden aus Ton
geformte Krüge aufgestellt, in denen Palmwein für Opferzwecke
aufbewahrt wurde. Diese Tongefäße erinnerten an Gefäße der
europäischen neolithischen [bookmark: page78] Periode; bei Negerstämmen in Afrika waren mir
ihre Formen noch niemals untergekommen.

		Als meine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, konnte
ich an den Wänden mächtige verschlossene Truhen ausnehmen. Ich
vermutete darin einen Teil des vielgepriesenen Schatzes der Königin
Pampa. Auf meine Frage erwiderte jedoch die Königstochter, daß
darin nur die Kleider der Verstorbenen aufbewahrt würden. Da sich
jedoch die Kleider der königlichen Frauen in keiner Weise von denen
der übrigen Bidyogofrauen und Mädchen unterscheiden und die
mächtigen Truhen kaum mit mehreren Hunderten solcher wenig
umfangreicher Fransenröckchen gefüllt sein konnten, schenkte ich
dieser Behauptung wenig Glauben. Ich hütete mich aber wohl, der
Prinzessin das Unwahrscheinliche ihrer Angabe vor Augen zu halten,
um mir nicht die Gunst dieser einflußreichen Persönlichkeit zu
verscherzen, zumal das Vertrauen, das die Eingeborenen neuerdings
zu uns gefaßt hatten, ohnehin auf schwankenden Füßen stand.

		Recht bemerkenswert waren auch die Zapfentüren, die aus den
breiten, bretterartigen Wurzeln des Baumwollbaumes sorgfältig in
einem Stück geschnitzt werden. Hübsche, zum Teil verzierte
Fallriegelschlösser, in der Ausführung an gewisse alte Schlösser
unserer Gebirgsbauern erinnernd, machten die Türen versperrbar.

		Das ganze Haus war von einem mäßig steilen, spitz zulaufenden
und über die äußere Mauer weit überhängenden Dach gekrönt. Das
dichte Reisstroh, das gut befestigt auf dem aus vielen dünnen
Stäben kunstvoll zusammengefügten Dachstuhl liegt, hält den
stärksten Regengüssen stand.

		Trotz dem Mangel an Reinlichkeit und dem schlechten Bauzustand
machen die Häuser der Bidyogo durch ihre Geräumigkeit einen
wohnlichen Eindruck. Jedenfalls ist [bookmark: page79] [bookmark: page80] [bookmark: page81] [bookmark: page82] [bookmark: page83] [bookmark: page84] [bookmark: page85] [bookmark: page86] [bookmark: page87] Platz genug vorhanden für die vielen Kinder,
die überall herumkriechen.

		[image: siehe Biltunterschrift]
Fliegeraufnahme des Dorfes Etikoka (Orango
Grande). Die viereckigen Hütten gehören stammesfremden, schwarzen
Händlern, die großen Rundhütten sind königlicher Besitz.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Junge Bidyogofrau aus Etikoka (Orango
Grande). Der Palmfaserschurz wird über dem Gesäß getragen.
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Junge Bidyogofrau aus Etikoka (Orango
Grande).
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Tänzerin in Engaburo (Unyokum).
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Mädchen in Fanadentracht aus Etikoka (Orango
Grande) mit einem holzgeschnitzten Zeremonienstab mit
Messingglöckchen.
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Bidyogoknabe in der Fanadenmaske in Etikoka
(Orango Grande).
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Bidyogoknabe mit Holzschüssel und aus
Palmblättern geflochtenem Korb.
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Bidyogofrauen mit Kindern im Dorf Etikoka
(Orango Grande).



		In einem anderen Hause fand ich eine Signaltrommel, die aus
einem mächtigen Baumstamm geschnitzt war und sich nach beiden
Seiten zu verjüngte. Da die beiden Seitenwände nicht nachträglich
eingefügt worden waren, mußte der aus härtestem Holz bestehende
Stamm durch den schmalen Schlitz ausgehöhlt worden sein. Eine
gewaltige Leistung, wenn man bedenkt, daß die Hersteller
dergleichen mit ihren primitiven Werkzeugen vollbracht haben!

		Solche Schlitztrommeln sind vielfach in Westafrika und in der
Südsee in Gebrauch. Sie werden dazu verwendet, Nachrichten auf
weite Entfernungen zu übermitteln. Bei manchen Völkern gibt es
sogar eine vollständige Trommelsprache, der es zu verdanken ist,
daß sich die Neuigkeiten im Busch fast ebenso rasch verbreiten wie
bei uns mit Hilfe des Telegraphen und des Telephons, eine Tatsache,
die manchen Europäer schon in Staunen versetzte.

		Über eine Trommelsprache verfügen die Bidyogo zwar nicht, die
Signale aber, die sie gebrauchen, sind allen Stammesangehörigen
bekannt. Jeder weiß sofort, wenn sich ein Dorf in Gefahr befindet,
jeder erfährt rechtzeitig den Tod eines Freundes und kann sich zum
Leichenschmaus rüsten. Der König aber kann, wann immer er es
wünscht, sein Volk in kürzester Zeit um sich versammeln.

		Als wir eines Tages das Dorf nach einer ungewohnten Richtung
verließen, stießen wir auf eine Reihe von alten Kanonenrohren, die,
mit dem portugiesischen Wappen verziert, im Grase lagen. Einige
Jahreszahlen aus dem vorigen Jahrhundert waren noch undeutlich zu
erkennen. Diese Kriegstrophäen sind Eigentum des Königs, so wurde
uns erzählt, sie sind von einem seiner Vorgänger erobert worden.
[bookmark: page88]

		War die portugiesische Fregatte, zu deren Bewaffnung diese
Kanonen wohl einst gehört hatten, in offenem Kampfe von den
tapferen Eingeborenen angegriffen und erbeutet worden, oder hatte
sie erst ein unrühmliches Ende auf den Klippen und Riffen des
Archipels gefunden, nachdem die schiffbrüchige Mannschaft von den
Eingeborenen überwältigt worden war?

		Keine Quelle konnte uns Aufschluß geben, und auch die Alten des
Stammes vermochten es nicht. Vielleicht befindet sich in den
Archiven von Lissabon ein bereits vergilbter Bericht über den
Untergang einer Fregatte. Die stummen eisernen Rohre können leider
nicht verraten, auf welche Weise sie in das vertrocknete Gras
dieser einsamen, von schwarzen Menschen bewohnten Insel gekommen
sind. [bookmark: page89]

	
		
		Ein Tanz

		Eines Tages schlug der laute Klang von
Felltrommeln an mein Ohr. Wir folgten ihm und gelangten auf den
freien Platz, der von den Häusern des Dorfes umgeben ist. Dort
hatten sich im Schatten eines alten Mangobaumes mehrere junge
Mädchen niedergelassen. Felltrommeln lagen auf dem Boden, drei
Mädchen saßen rittlings auf ihnen, schlugen die gespannten Felle
mit den flachen Händen, daß sie weithin tönten, und begleiteten ihr
Tun mit lautem Wechselgesang. Um die Trommlerinnen hockte eine
große Anzahl kleinerer Mädchen, die ebenfalls sangen und durch
lautes Händeklatschen den Takt markierten, im Kreise umher.

		War schon der Anblick von weiblichen Trommlern etwas durchaus
Ungewöhnliches, das mir in Afrika noch niemals untergekommen war,
so erregte das, was wir weiter zu sehen bekamen, in höchstem Maße
unsere Verwunderung. Es erschien ein Mädchen als Tänzerin, auf
dessen Kopf eine Art Rindermaske mit langen und schmalen Hörnern
aus Holz saß und das in der Hand einen Zeremonienstab schwang. Der
Griff des Stabes zeigte eine holzgeschnitzte Figur, am Stabe selbst
waren zahlreiche Messingglöckchen befestigt.

		Die Tänzerin beugte den Oberkörper nach vorn, ließ die Schellen
erklingen und begann mit den Füßen den Boden zu stampfen. Einige
ältere Frauen bewegten sich, eine nach der anderen, im Takte der
Trommeln und des Gesanges auf die Tänzerin zu und salbten ihren
Körper mit Palmöl. Dann begann diese, in derselben Haltung wie
vorher, laut singend, mit den Beinen nach der Seite und rückwärts
auszuschlagen und auf dem freien Platze zwischen Bäumen und Häusern
hin und her zu jagen, bis sie ermüdet zu den Trommlerinnen
zurückkehrte. Nach einer kurzen Pause [bookmark: page90] tauschte sie den Platz mit einer der
Trommlerinnen und schlug fleißig das Instrument, während die neue
Tänzerin sich den Kopfschmuck festband, den Schellenstab in die
Hand nahm und nun den Tanz ausführte wie ihre Vorgängerin.

		Weit und breit war kein männliches Wesen zu sehen, dagegen
strömten nach und nach aus den Häusern viele alte Frauen herbei,
sahen den Tanzenden zu oder sangen und klatschten in die Hände wie
die übrigen Zuschauer.

		Plötzlich entstand ein Gedränge. Eine Horde von etwa zwanzig
kleinen Knaben stürzte in stürmischem Lauf herbei, daß der Staub
hoch aufwirbelte. In ihrer Mitte führten sie an einer langen Leine
einen Jungen, dessen Kopf eine holzgeschnitzte große Rindermaske
mit eingelegten Augen und natürlichen Hörnern trug, und an dessen
Fußgelenken Schellen rasselten. Der kleine Maskentänzer gebärdete
sich wie ein wütender Stier und griff die Mädchen und die ihn
umgebenden Knaben mit den Hörnern an, so daß alles kreischend
auseinanderstob. Einem der Knaben gelang es, sich auf den Rücken
des Maskierten zu schwingen, wie er es bei wirklichen Rindern zu
tun gewohnt war. Nachdem sie alles durcheinandergewirbelt hatten,
verschwanden die Kinder bald wieder schreiend und lachend zwischen
den Häusern des Dorfes. [bookmark: page91]

	
		
		Der Palmwein

		Zwischen unserem Lager und dem Dorf Etikoka
wuchsen einige Ölpalmen. Eines Morgens konnte ich beobachten, wie
die Bidyogo den über alles geliebten Palmwein ernteten. Ein Mann
fügte aus festen und elastischen Streifen von Palmblätterstielen
einen weiten, ovalen Kletterreifen zusammen. Mit diesem Reifen
umschloß er zugleich den Stamm und die Mitte seines Körpers und
stieg, weit hinausgestemmt, mit den bloßen Füßen an dem rauhen
Stamm empor. Ruckweise schob er den Reifen an der Palme in die
Höhe, um nicht kopfüber nach hinten abzustürzen.

		Oben angekommen, schnitt er mit einem kleinen Messer am Ansatz
der Blätterkrone kleine Löcher in den Stamm, in die er aus
Palmblättern geflochtene Trichter einfügte. Unter jedem Trichter
wurde eine Kürbisflasche angebracht, in der sich nun der Saft der
Palme sammelte. Diese Flaschen werden einmal, in der günstigen
Jahreszeit auch zweimal im Tage geleert. Man bedenke, wie schön es
wäre, wenn wir Bäume besäßen, die, angezapft, tagaus, tagein
köstliches Bier spenden würden! Eine andere Frage ist es freilich,
wie sich unsere Bierliebhaber verhalten würden, wenn sie gezwungen
wären, täglich in den Kronen hoher Bäume zu ernten!

		Der frisch gewonnene Palmwein hat den Geschmack leicht
angegorenen Traubenmostes. Schon einen Tag nach seiner Gewinnung
aber bekommt er einen üblen Beigeschmack, der ihn dem Gaumen eines
Europäers wenig verführerisch erscheinen läßt. In frischem Zustande
ist der Gehalt an reinem Alkohol gering, etwas gegoren aber wirkt
der Palmwein stark berauschend.

		Er ist das Lebenselixier der Eingeborenen, der Spender und
Begleiter jeder Lebensfreude. Auch als Ernährungsmittel [bookmark: page92] ist er jedoch
nicht zu unterschätzen; in manchen Gegenden dient er den Männern
tagsüber im Busch als fast ausschließliche Nahrung. Ohne Palmwein
gibt es kein Fest, kein Totenmahl, keinen Gesang, keine Freude. Er
wird dem Fetisch geopfert, und er wird dem großen Gott gespendet,
damit man sich dessen Hilfe sichere.

		Der Geist des Palmweines wirkt sich bei den verschiedenen
Stämmen sehr verschieden aus. Unter den Bidyogo sahen wir nur
selten Betrunkene. Wenn sie abends mit vollen Kalebassen
heimkehrten, sangen sie fröhlich vor sich hin, führten laute,
lustige Gespräche miteinander, nur hie und da aber verriet der
schwankende Schritt eines Mannes die Spuren allzu reichlichen
Genusses.

		Wie anders benahmen sich dagegen die Balante, der mächtige Stamm
auf dem Festlande, bei dem wir längere Zeit verweilt hatten! Da war
die Mäßigkeit eine seltene Sache, schwer betrunken taumelten die
Männer oft des Abends in unser Lager. Aus irren Gesichtern schossen
wilde Blicke, und sinnlose Worte quollen aus verzerrten Mündern.
[bookmark: page93]

	
		
		Das Begräbnis

		Nur zögernd beantworteten mir eines Tages die
Eingeborenen meine Fragen über ihren Totenkult. Sie erzählten mir,
daß der Tod eines Menschen sofort durch Signaltrommeln
bekanntgegeben werde. Schon aus der Anzahl der verwendeten Trommeln
könne man schließen, welchen Rang der Tote gehabt habe. Der Tod
eines Königs werde von fünf Trommeln verkündet, der Tod eines
königlichen Würdenträgers von drei bis vier, und das Ableben eines
Knaben nur von einer einzigen.

		Während die Todesnachricht in alle Winde hinausgetrommelt wird,
graben die Männer das Grab im Wohnhaus des Verstorbenen. Es wird
ein senkrechter Rundschacht ausgehoben, dann gräbt man vom Boden
desselben tangential nach Osten und Westen eine längliche
Grabnische, die gerade groß genug ist, den Leichnam in
ausgestreckter Lage aufzunehmen. Der Boden der Nische wird
sorgfältig mit Matten belegt.

		Inzwischen wird die Leiche gereinigt, gekleidet und geschmückt
und mit ihren wertvollsten Habseligkeiten, wie Schmuck und Waffen,
umgeben. Im Beisein aller alten Leute beiderlei Geschlechtes wird
sie dann beigesetzt. Der Körper ruht in der Grabnische ausgestreckt
auf dem Rücken, das Haupt ist gegen Westen gewendet. Von den früher
erwähnten Habseligkeiten und reichlichen Mengen von Nahrungsmitteln
umgeben wird die Leiche mit Erde verschüttet. Ein kleiner Hügel
über dem Grabe bezeichnet die Stelle des Grabes, zu dessen Schmuck
einige Gegenstände aus dem Besitz des Verstorbenen dienen. Auf
Frauengräbern wird man häufig Fransenschurze und Gefäße aus Ton
finden, während die der Männer meist an Palmweingeräten, Armringen
oder Fellschurzen kenntlich sind. [bookmark: page94]

		Die Schilderung dieses Vorganges wurde mir von mehreren Alten
und in glaubwürdiger Weise gemacht. Ich war daher überrascht, als
mir viel später auf der Insel Bubaque der dort lebende
reichsdeutsche Direktor der Palmölfabrik das Folgende erzählte:
»Der Tod der Königin Pampa blieb der Verwaltung in Bolama mehrere
Tage ein Geheimnis. Zufällig war jedoch ein portugiesischer
Kolonialbeamter Zeuge des Begräbnisses und beschrieb mir dieses,
nicht lange nachdem es stattgefunden hatte. Da vielfach Gerüchte
verbreitet sind, daß bei den Bidyogo ebenso wie bei den Mandyako
die Bestattung eines Königs von Menschenopfern begleitet sei,
beschloß der erwähnte Beamte, sein Augenmerk ganz besonders darauf
zu richten, um nötigenfalls ein derartiges Beginnen verhindern zu
können. Er sah, wie in der Wohnhütte der Königin ein mächtiger
viereckiger Schacht, kaum mannstief, ausgehoben wurde, von dessen
unterem Ende seitlich eine Nische abzweigte. Wände und Boden von
Schacht und Nische wurden völlig mit Tüchern ausgelegt und in
dieser dann der reich geschmückte Leichnam in hockender Stellung
untergebracht. Rings um die Leiche stellte man große Kürbisschalen
voll Reis und Hirse, ferner zahlreiche mit Palmwein gefüllte Gefäße
auf und breitete mehrere zerwirkte Rinder, Schweine, Ziegen und
Hühner auf dem Boden aus. Hierauf begann man das Grab mit Erde zu
füllen. Als aber die Grube nur etwa bis zur Hälfte zugeschüttet
war, unterbrachen die Eingeborenen unvermittelt die Arbeit und
erklärten dem Portugiesen auf seine Frage, daß sie zunächst das
Totenmahl abhalten müßten. Der Beamte, in dem sich die Befürchtung
regte, daß sich dieses so lange hinziehen könne, bis er die Insel
verlassen müsse, es die Eingeborenen also darauf abgesehen hätten,
ihn los zu sein, befahl den Bidyogo, das Grab sogleich vollends zu
schließen. Als sie sich weigerten, drohte er ihnen mit einer [bookmark: page95] Strafexpedition
und erreichte auch, daß die Eingeborenen ihren Widerstand aufgaben
und dem Befehl Folge leisteten. Um feststellen zu können, ob das
Grab später doch noch einmal geöffnet worden sei, ritzte er mit
seinem Stock die Jahreszahl 1930 in den Erdhügel und legte einige
Kürbisschalen in einer bestimmten Anordnung darauf. Als er auf die
Insel zurückkehrte, konnte er feststellen, daß sich der Hügel zwar
gesenkt habe, das Grab aber nicht wieder geöffnet worden sei.« Wenn
der Beamte der Meinung war, durch diese Maßnahme das Töten von
Menschen verhindert zu haben, täuschte er sich, wie ich später
erfuhr. [bookmark: page96]

	
		
		Die religiösen Vorstellungen auf Orango Grande. Die Ertränkung
der Zauberer beim Begräbnis der Königin Pampa

		Im Verlauf der Zeit hatte ich mich mit
Nschamaschi, einem Greis aus dem Gefolge der verstorbenen Königin,
angefreundet. Ich wagte daher einige Fragen über den Glauben des
Stammes an ihn zu stellen, die er aber nur sehr ungern
beantwortete. Immerhin erfuhr ich durch ihn, daß die Bewohner von
Orango einen Himmelsgott verehren. Dieser Gott sei so mächtig, daß
es einem gewöhnlichen Sterblichen nicht gezieme, ihm direkt sein
Anliegen zu unterbreiten. Der Vermittlung des Umgangs mit dem
höchsten Wesen dienen die Fetische, die sozusagen Fürsprecher beim
Himmelsgott seien. Je nach der Größe des Anliegens wende sich der
Eingeborene mit der Bitte um Vermittlung an ein Mitglied der
königlichen Familie, das im Besitze eines Fetisch sei, oder an den
Herrscher selbst. Die Eigentümer solcher Fetische, die zugleich das
Priesteramt bekleiden, bringen ihm nun der Wichtigkeit der
Angelegenheit angemessene Opfer dar, von Hühnern und Palmwein
angefangen bis zu Schweinen und Rindern. Die Hilfe des Fetisch wird
bei den mannigfachsten Gelegenheiten erfleht. Er soll für Regen und
guten Fischfang sorgen, das Wachstum der Saat überwachen,
Hungersnot und Krankheit lindern und vieles andere. Zugleich
betreut der Fetisch auch die Amulette der Dorfbewohner und achtet
darauf, daß ihre Kraft nicht schwindet.

		Die Amulette bestehen aus kleinen Hörnchen von Tieren, in die
der Priester, unter bestimmten Zeremonien vor seinem Fetisch, das
Böse bannt. Gewöhnlich bleiben diese Amulette bei dem Fetisch
liegen und werden von den Dorfbewohnern [bookmark: page97] nur bei besonderen Anlässen
hervorgenommen und getragen, wie zum Beispiel bei Kriegsfahrten
oder längeren Wanderungen durch den Busch. Wer ein solches Amulett
bei sich trägt, steht unter dem Schutz jenes Fetisch, in dessen
Gegenwart die Zeremonien vorgenommen wurden.

		Durch Nschamaschi erfuhr ich auch, was es für ein Bewandtnis mit
den Holzfiguren habe, die ich in Etikoka unter dem Vorhang des
Fetisch nur flüchtig erblickt hatte. Die Bidyogo glauben nämlich
daran, daß nach dem Tode des Menschen seine Seele den Körper
verläßt und in den Busch wandert. Beim Tode einer Frau oder eines
Mädchens wird eine aus Holz geschnittene menschenähnliche Figur
Sitz der Seele der Verstorbenen und bleibt das so lange, bis die
Seele selbst stirbt. Solche Figuren werden in der unmittelbaren
Nähe des Fetisch aufgestellt. Wird eine Figur entfernt und die
erzürnte Seele damit ihres rechten Aufenthaltsorts beraubt, so
steht dem Eigentümer des Fetisch der sichere Tod bevor. Übrigens
haben die Seelen nach der Anschauung der Bidyogo eine sehr
verschiedene Lebensdauer. Es gibt solche, denen nur wenige Jahre
beschieden sind.

		Die Seele unterstützt alle aufs hilfsreichste, die ihr Gutes
taten, solange sie noch im menschlichen Körper weilte, besonders
aber die Mitglieder ihrer Familie. Sie hat jedoch auch die Macht,
sich an ihren Widersachern zu rächen und diese samt ihrer ganzen
Familie auszurotten. Vor solcher Gefahr schützen nur die oben
beschriebenen Amulette.

		Nschamaschi redete nur höchst ungern über diese Dinge und
verweigerte oft jegliche Antwort. Doch gelang es mir meistens, ihn
zum Sprechen zu bewegen, indem ich ihn in Widersprüche verwickelte.
Er nahm mir aber meine Art der Fragenstellung oft entschieden übel
und ließ sich dann [bookmark: page98] einige Tage lang nicht blicken. Nicht viel anders
erging es mir mit den anderen Alten. Von diesen erfuhr ich, daß die
Bidyogo auch unter Zauberei zu leiden hätten, ja, daß den alten
Leuten zwar in der Regel Gott den Tod sende, daß aber, wenn junge
Menschen sterben müßten, immer ein Zauberer daran schuld sei.
»Früher«, erzählten sie, »wurde nicht viel Federlesens mit diesen
Zauberern gemacht, sie wurden unverzüglich im Meere ertränkt.«
Dieses Vorgehen werde aber heute von den Portugiesen aufs schwerste
bestraft und sei schon seit Jahren nicht mehr vorgekommen. Nach der
Art, wie sie ihre Worte vorsichtig setzten und sich mit Blicken
verständigten, konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß
mir Wichtiges verschwiegen werde. »Wie wurde euch denn bekannt, wer
der schuldige Zauberer sei?« forschte ich weiter. »Der Fetisch tat
unserem Priester seinen Namen kund«, war die Antwort. Mehr war aus
den Alten beim besten Willen nicht herauszubringen. Sie erklärten,
nichts über die Art der Zeremonien zu wissen, welche ein Geheimnis
der Priester seien. Mitten im Gespräch standen sie auf und
verließen mich ohne Gruß in sichtlichem Unmut.

		Als nun wieder einmal Nschamaschi die glücklichen Zeiten unter
Königin Pampa rühmte, warf ich wie beiläufig die Frage hin: »Woran
ist eigentlich Pampa Kanjimpa gestorben?« Unbedacht antwortete er:
»Sie wurde verzaubert.« »Ich weiß«, versetzte ich harmlos, »ihr
habt ja sogar das Glück gehabt, die Zauberer zu entlarven. Sie
haben ihre gebührende Strafe empfangen. Wie viele Zauberer habt ihr
denn damals eigentlich ertränkt?« Die Wirkung meiner Worte war
unbeschreiblich. Der Greis war den Fragen mit sichtlich wachsender
Aufregung gefolgt, bei den letzten Worten sprang er, auf das
äußerste bestürzt, auf und fragte mit zitternder Stimme, wer mir
denn dies alles verraten habe. »Auch ich besitze einen Fetisch, der
mir [bookmark: page99] die
Wahrheit kündet«, gab ich zur Antwort. Der Greis sank geradezu in
sich zusammen und äußerte mit erloschener Stimme: »Es ist so, wie
du sagst, doch frage nicht weiter, ich bin zum Schweigen
verpflichtet. Wenn ich es breche, sterbe ich als Verräter, und mein
Volk geht der Vernichtung entgegen.« Mit diesen Worten stand er auf
und schritt langsam dem Dorfe zu. Ich habe ihn nie wieder
gesehen.

		Augenscheinlich hatte sich der Inhalt meiner Fragen mit
Windeseile im Dorf verbreitet, denn unserem guten Einvernehmen mit
den Eingeborenen war ein jähes Ende bereitet. Wie am Anfang unseres
Hierseins wurden wir von allen Erwachsenen gemieden, nur Kinder und
Mädchen ließen sich noch ab und zu blicken, auch diese liefen aber
davon, wenn ich mich ihnen näherte. Dies zwang uns schließlich,
unser Lager abzubrechen. Ehe wir aber fortzogen, wollte ich doch
noch versuchen, einen Blick in eines der großen königlichen Häuser
zu werfen, die zu betreten von dem Zauber an der Tür jedem
Unbefugten verwehrt wurde. Wir hatten ja nun kein Vertrauen mehr zu
verlieren, und so schien es mir möglich, etwas zu wagen, was das
gute Einvernehmen mit den Eingeborenen zu jeder Zeit gestört hätte.
[bookmark: page100]

	
		
		Blitzlichtaufnahmen im Wohnhause der Königin Pampa und
unfreundlicher Abschied

		Ich gab Takr und Bubakr meine Kamera und die
Blitzlichtapparate zu tragen und machte mich in der Mittagshitze
des nächsten Tages auf den Weg ins Dorf, da ich wußte, daß um diese
Zeit nicht viele Eingeborene dort anzutreffen seien. Meine
Mutmaßung war richtig. Die wenigen Gestalten, die im Schatten der
Bäume rasteten, verschwanden, sobald ich in der Ferne
auftauchte.

		Langsam schlenderte ich, scheinbar von niemandem beachtet, an
einem der geheimnisvollen Häuser vorbei. Plötzlich machte ich eine
rasche Wendung, die unverschlossene Tür gab nach, und schon waren
meine beiden Begleiter mit mir im Dunkel des fensterlosen Gebäudes
verschwunden. Der Übergang vom hellen Sonnenlicht in das tiefe
Dunkel war so plötzlich, daß wir zunächst überhaupt nichts
wahrnehmen konnten. Inzwischen erhob sich draußen lautes Geschrei.
Dem Geräusch war zu entnehmen, daß von allen Seiten Eingeborene
herbeieilten und sich vor dem Hause versammelten. Zu unserem Glück
aber wagten sie nicht den Betretungszauber zu brechen, der, wie ich
später erfuhr, nur für die Mitglieder der königlichen Familie
unwirksam ist.

		Inzwischen entzündete ich ein Licht. Der Anblick, der sich mir
bot, übertraf alle meine Erwartungen. Es war das Wohnhaus der
Königin Pampa, in das ich eingedrungen war. An verschiedenen
Stellen des Raumes standen säulenartig Kanonenrohre von alten
Fregatten. An der Wand mir gegenüber thronte der mächtige
Königsfetisch, unter dessen Vorhang die Seelenfiguren der
verstorbenen Mitglieder der Königsfamilie aufgestellt waren.
Reicher und [bookmark: page101]
kostbarer Hausrat war überall auf dem Boden, an den Wänden und an
der Decke verteilt.

		Fieberhaft und unwillkürlich etwas erregt, begann ich zu
arbeiten. Als der Rauch des Blitzlichtes durch die Fugen des Daches
nach außen drang, glaubten die Eingeborenen wohl, ich hätte das
Haus in Brand gesteckt, denn das Geschrei verstärkte sich in
bedrohlicher Weise. Als ich eben die zweite Aufnahme vorbereitete,
sprang die Tür auf, und eine Gruppe von Menschen stürzte herein.
Mit raschem Blick erkannte ich, daß es sich nur um alte Frauen,
offenbar um solche aus der Verwandtschaft des Königs, handelte und
ließ mich in der Arbeit nicht stören. Bubakr lief geschickt mit der
Blendlaterne vor dem Objektiv hin und her, um mir eine genaue
Einstellung zu ermöglichen. Kaum war ich fertig, da trat auch schon
– die Augen der neuen Eindringlinge hatten sich inzwischen an die
Dunkelheit gewöhnt – nach einer im Flüsterton geführten Unterredung
eine uralte, aber energisch aussehende Greisin hervor. Sie wendete
sich an Takr und forderte uns gebieterisch auf, augenblicklich das
Haus zu verlassen. Da ich den Abzug des Rauches nach der ersten
Entladung abwarten mußte, um eine zweite Aufnahme machen zu können,
versuchte ich zu verhandeln, setzte den Frauen auseinander, daß ich
nichts Böses im Schilde führe, und forderte sie auf, mein Tun genau
zu überwachen. Entsetzt und geblendet fuhren sie nach der zweiten
Explosion zurück, riefen aber der drohenden Menge, die uns draußen
erwartete, einige uns unverständliche Worte zu, auf die hin der
Lärm verstummte.

		Beim Verlassen des Hauses war weder mir noch meinen beiden
Begleitern sehr wohl zumute. Takr und Bubakr drängten sich dicht an
mich heran. Äußerlich ruhig und sicheren Schrittes, als ob nichts
geschehen wäre, näherte ich mich den Eingeborenen, die wie eine
dichte, dunkle Mauer [bookmark: page102] in weitem Umkreis das Haus umgaben und mir
mit finsteren, feindseligen Blicken entgegenstarrten. Es war mir
klar, daß nur Furchtlosigkeit hier helfen konnte. Bis auf eine
Entfernung von drei Schritten ließen sie mich herankommen, die
Blicke trafen sich – da gaben sie lautlos eine schmale Gasse frei,
durch die wir uns unbehelligt entfernen konnten. Hatte mein
Fetisch, der Nschamaschi damals so tödlich erschreckt hatte, dies
Wunder bewirkt?

		Kaum waren wir im Lager angekommen, so erschien ein
hochgewachsener, stolz blickender, mit einem Fischspeer bewaffneter
Mann, ein Schwiegersohn der verstorbenen Königin, und ließ uns
sagen, daß er unter allen Umständen mein Beginnen verhindert hätte,
wenn er nicht im Busch gewesen wäre. Der Betretungszauber vor dem
Eingang des Hauses sei Weißen gegenüber wohl wirkungslos, doch
unsere schwarzen Begleiter sollten sich vor ihm hüten, wenn ihnen
ihr Leben lieb sei.

		Der Abbruch unseres Lagers am darauffolgenden Tage vollzog sich
in größter Stille. Kein Eingeborener ließ sich blicken. Einsam und
verlassen lag der Strand vor uns, auf dem sich noch vor wenigen
Tagen der fröhliche Verkehr mit den jungen Mädchen abgespielt
hatte. Selbst die netten kleinen Kinder, die zu unserer Freude so
zahlreich mit ihrem lustigen Treiben das Ufer erfüllt hatten, waren
spurlos verschwunden. Der Strand schien ausgestorben. [bookmark: page103]

	
		
		Das Leben an Bord

		Unser Ziel war nun die westliche und größere der
beiden Inseln Unyokum. Bei günstigem Winde von Osten wäre es am
vorteilhaftesten gewesen, die Fahrt längs der Südküste von Une
fortzusetzen. Im Westen donnerten zwar mächtige Brecher, weißen
Gischt viele Meter hoch in die Luft schleudernd, was gefährliche
Riffe unter Wasser anzeigte. Wir ließen uns aber dadurch nicht
abschrecken. Schon waren wir ein gutes Stück vorwärts gekommen, als
Takr, wie zufällig, die Bemerkung fallen ließ, daß er sich nicht
vorstellen könne, daß ein so großes Segelboot, wie das unsrige, die
außerordentlich schmale Schifffahrtsrinne zwischen den Klippen
durchqueren könne, wozu doch im besten Falle nur kleine Einbäume
der Bidyogo imstande seien.

		Das war eine recht unangenehme Überraschung; ich hatte mich zu
der Durchfahrt auf Grund von Angaben der Einwohner von Etikoka
entschlossen. Solche Auskünfte sind wohl öfters unzuverlässig.
Nicht, daß die Eingeborenen mit Absicht die Unwahrheit sprächen; es
fehlt ihnen aber völlig das Vorstellungsvermögen für das, was weiße
Menschen oder deren Erzeugnisse zu leisten imstande sind. Die
Gewährsleute auf Orango Grande mögen der Überzeugung gewesen sein,
daß dort, wo sie auf ihren kleinen schwankenden Booten zu fahren
imstande sind, es gewiß ein leichtes sein müsse für ein Schiff, von
dessen Seetüchtigkeit ihnen unsere Burschen gewiß in übertriebenen
Ausdrücken berichtet hatten. Die Neigung zu solchen Trugschlüssen
fand ich am häufigsten bei jenen Eingeborenen, die eine unbegrenzte
Hochachtung vor den technischen Errungenschaften der Europäer
hatten. Glücklicherweise aber hatte Takr im Verkehr mit den Weißen
schon die Erfahrung gemacht, daß auch technische Erzeugnisse keine
Wunder [bookmark: page104]
vollbringen können, und uns noch zur richtigen Zeit gewarnt. Wie
berechtigt sein Mißtrauen war, erfuhren wir erst später.

		Zunächst hieß es wenden, um den Versuch zu machen, die Insel Une
auf der anderen Seite zu umfahren. Die brave »Binar« kreuzte zwar
so gut, als man es nur von ihrer Nußschalenform erwarten konnte.
Doch dies genügte leider nicht, sie war kaum am Wind zu halten und
rollte mächtig über die hohen Wogen dahin. Als sich nun nach dem
Gezeitenwechsel auch noch die Stromrichtung änderte, mußten wir
feststellen, daß wir uns bei jedem Schlag mehr und mehr unserem
Ausgangspunkt näherten. Da half auch der beste Wille nichts, wir
waren gezwungen, vor Anker zu gehen und die Nacht an Bord zu
verbringen, in der Hoffnung, daß sich im Verlauf des folgenden
Tages Wind und Strömung bessern würden.

		Übrigens kam mir dieser unfreiwillige Aufenthalt nicht
ungelegen, denn ich fand Zeit, verschiedene Unzukömmlichkeiten in
der Dienstverrichtung unserer Leute abzustellen. Die einzelnen
Glieder unserer Schiffsmannschaft waren keineswegs als stammestreue
Eingeborene zu betrachten. Es waren Leute der verschiedensten
Stämme, die seit vielen Jahren im Dienste von Europäern standen und
daher, wie die meisten ihrer Kameraden auf den Stationen, mit
jeglicher Art von Gaunereien und Winkelzügen vertraut waren. Obwohl
die Mannschaft bei der Abfahrt von Bissau sicher kein Geld in
Händen hatte und von mir nur mit Nahrungsmitteln ausgerüstet worden
war, fiel uns schon in Etikoka auf, daß die Leute ein Schwein
einhandelten, ohne daß wir uns jedoch weiter mit der Frage
beschäftigten, woher sie die dazu notwendigen Mittel wohl genommen
hätten. Als ich aber nach der Abfahrt feststellte, daß die Hälfte
unseres Zuckerrohrschnapses, der als Festtrunk für »große Könige«
sorgsam aufbewahrt wurde, [bookmark: page105] verschwunden und auch der Rest arg mit Wasser
versetzt war, konnte ich mir den Schweinekauf bedeutend leichter
erklären.

		Eine andere ungehörige Handlung war dieser vorausgegangen. Bei
unserer Abfahrt von Orango Grande hatte sich die Mannschaft auf
einmal geweigert, mit Hand anzulegen, um unser Gepäck an Bord zu
schaffen, und zwar mit der Begründung, das sei nicht ihre Arbeit.
Dies war eine krasse Unverschämtheit, da die Schiffsmannschaft
während der Dauer unserer Landaufenthalte ein geradezu
paradiesisches Faulenzerleben führte, unsere drei Burschen dagegen
vom Sonnenaufgang bis tief in die Nacht zu arbeiten hatten. Doch
sie hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Ich ruderte sofort
selbst das Beiboot an die »Binar«, wo ich die streikende Bande
versammelt fand, und wiederholte in strengem Ton meinen Befehl. Da
meine völlig ruhige Art wohl Ernstes befürchten ließ, gehorchten
die Leute murrend; der Steuermann aber warf mir die Bemerkung hin,
daß sie nur ausnahmsweise helfen würden, um mir keine
Ungelegenheiten zu machen. Ich überhörte geflissentlich diese
Worte, um unsere Abfahrt nicht weiter zu verzögern.

		Nun aber hatte ich Zeit! Ich ließ die ganze Mannschaft
herbeirufen, machte ihr klar, was ich unter ihrem Dienst verstanden
haben wollte, und drohte, sie bei nochmaliger Widersetzlichkeit
drakonisch zu bestrafen. Dann kam ich auf den Zuckerrohrschnaps zu
sprechen und trachtete herauszubekommen, wer der Anstifter dieses
Streiches gewesen sei. Das mißlang mir aber vollständig. Alle
hielten fest zusammen, obwohl ich jedem auch einzeln ins Gewissen
redete. Ich kündigte also an, daß ich am Ende der Expedition den
Gegenwert für den gestohlenen Alkohol von den Löhnen in Abzug
bringen würde, und diese Worte verfehlten nicht, den nötigen
Eindruck zu machen. Den Steuermann [bookmark: page106] aber, der mir am verdächtigsten schien,
nahm ich noch besonders ins Gebet und drohte, falls sich ein
derartiger Vorfall wiederholen sollte, ihn schon in Bubaque
einsperren zu lassen und die Reise ohne ihn fortzusetzen.

		Da ich nun einmal im Zuge war, kam auch unser Koch Abu an die
Reihe. »Ich habe gehört, daß du nicht für deine Kameraden kochen
willst«, fing ich in liebenswürdigstem Tone an. »Ja«, meinte er,
»das ist ihre Arbeit, und ich habe es bis jetzt nur aus
Gefälligkeit getan. Doch sie waren undankbar, nun sollen sie selbst
sehen, wie sie zu ihrem Essen kommen.« »Es tut mir aber wirklich
leid, dich verlieren zu müssen, armer Freund«, erwiderte ich. »Du
bist auch nicht sehr widerstandsfähig und kennst die Landessprache
nicht. Die Bidyogo könnten glauben, daß du ein Spion der Fula
seiest und dich im Meer ertränken, wie ihre Zauberer.« Abu, ein
ausgesprochener Feigling, begann sich zu verfärben. Ich fuhr
unbeirrt fort: »Ich muß dich leider entlassen. Wie wirst du jedoch
nach Bissau zurückkommen? Europäische Schiffe trifft man hier kaum,
und viele Einbäume haben wir auch noch nicht gesehen.« Ich machte
eine Kunstpause, Abu blickte mich wortlos an. »Du bist doch ein
gescheiter Bursche und kennst mich mindestens ebensogut wie ich
dich; du glaubst doch nicht etwa, daß ich dich zu deinem Vergnügen
an Bord genommen habe? Da kochte ich ja lieber selber, du weißt,
ich verbrenne das Fleisch nicht, auch die Suppe pflege ich nicht zu
versalzen, und mit einem schmutzigen Lendentuch trockne ich das
Geschirr nie ab.« »Aber ich will ja ohnehin kochen«, stieß Abu
hervor, »die andern sollen nur nicht so undankbar sein.« »Du hast
ganz recht, Undankbarkeit ist eine schlechte Eigenschaft, ich werde
ihnen das mitteilen.« So schloß unser Gespräch.

		Von nun an ging alle Arbeit glatt und reibungslos vonstatten.
Schiffsmannschaft, Burschen und vor allem der [bookmark: page107] Steuermann überboten sich in
Arbeitseifer und Liebenswürdigkeit.

		Das Gehaben unserer Eingeborenen an Bord erinnerte mich oft an
das Leben in einem Affenkäfig. Da war vor allem der Steuermann, der
als der Älteste und Stärkste von allen anderen als bedingungslose
Autorität anerkannt wurde. Dementsprechend arbeitete er am
wenigsten und genoß, wenn wir Europäer nicht in der Nähe waren, in
vollem Maße die Vorteile seiner Stellung. Sein Stellvertreter, ein
Mandyako, hatte schon mehr zu tun und mußte vor allem stets das
Ruder führen, wenn sein hoher Vorgesetzter beschlossen hatte, ein
Schläfchen zu halten oder sich auszuruhen, das heißt, er war fast
immer der Steuermann. Ganz schlecht dagegen erging es dem Jüngsten
und Schwächsten, dem kleinen Fulup. Dieser hatte für die Mannschaft
zu kochen und alle schwereren Arbeiten zu verrichten, denen die
anderen aus dem Wege gingen. Doch schien der Kleine diese
Weltordnung als ganz selbstverständlich hinzunehmen; niemals
erlebten wir es, daß er aufbegehrt oder sich auch nur beklagt
hätte. Im Gegenteil, er war immer heiter und freundlich und sang
leise vor sich hin, ob er nun stinkende Fische briet oder das Deck
reinigte.

		Oft vergnügten sich die Eingeborenen mit Neckereien. Bald hatten
sie in Erfahrung gebracht, daß Bubakr als gläubiger Mohammedaner
sich den Genuß von Schweinefleisch versagte. Während es Abu, der
sich ebenfalls für einen Mohammedaner ausgab, in materiellen
Dingen, vor allem was Schweinefleisch und Alkohol betraf, nicht so
genau nahm, hielt sich Bubakr, der ehemals die Absicht gehabt
hatte, Marabu zu werden, stets streng an die Vorschriften des
Koran. Nun hatten die Burschen von den Eingeborenen das Fleisch
einer Seekuh eingehandelt. Da es bereits mehrere Tage alt war und
Hunderte von Fliegenmaden [bookmark: page108] sich darauf angesiedelt hatten, war es für
europäische Augen und Nasen nicht begehrenswert. Den Koch freilich
störte dies nicht im mindesten. Eifrig fischte er mit seinem
kleinen Messer eine Made nach der anderen heraus und zerdrückte sie
mit Genuß zwischen seinen Fingernägeln, worauf er das Fleisch in
die Bratpfanne warf. Auch unsere Burschen freuten sich sichtlich
auf den seltenen Braten. Gerade an diesem Tage aber war Bubakr
stark beschäftigt, und so blieb ihm verborgen, daß »Seekuhsteak«
auf der Speisekarte stand. Dies benützten die anderen und redeten
ihm ein, es wäre Schweinefleisch; gierig und unter großer
Heiterkeit aßen sie dann seinen Anteil weg. Zu spät bemerkte Bubakr
den Schwindel.

		Umgekehrt gaben sie das nächste Mal Schweinefleisch für Seekuh
aus und freuten sich diebisch, daß es sich Bubakr gut schmecken
ließ. Mit kindlicher Schadenfreude weideten sie sich an seinem
Entsetzen, als er die Wahrheit erfuhr, und neckten ihn noch
tagelang mit seinem Sündenfall.

		Infolge des patriarchalischen Verhältnisses, das an Bord
herrschte, erschienen mir immer alle als Kinder einer Familie, wenn
sie abends wie die Heringe eng nebeneinander auf dem Deck lagen,
ihre Baumwolldecken wegen der Abendkühle weit über den Kopf
gezogen, die Beine aber der Nachtluft ausgesetzt.

		Der Gesundheitszustand der Mannschaft ließ im allgemeinen nichts
zu wünschen übrig, ich hatte nur geringfügige Krankheiten zu
bekämpfen. Eine unangenehme Ausnahme machte der Steuermann. Es war
mir schon aufgefallen, daß er eines seiner nackten Beine immer mit
einem schmutzigen Lappen umwickelt hatte. Als er sah, daß ich
andere mit Erfolg behandelte, kam auch er zu mir und bat um ein
Heilmittel. Leider mußte ich feststellen, daß er an schweren
Abszessen, vermutlich auf tuberkulöser Basis, litt. Nun ist das
Behandeln von Eingeborenen eine mißliche [bookmark: page109] Angelegenheit. Stirbt der
Patient innerhalb der nächsten Wochen, so kann es sich ereignen,
daß seine Verwandten überzeugt sind, man habe seinen Tod
verschuldet. Ohne es zu ahnen, setzt man sich der Blutrache aus.
Anderseits erreicht man, da die Eingeborenen sehr leicht zu
beeinflussen sind, oft durch einfache Suggestion, besonders im
Verein mit unschädlichen Medikamenten, die größten Erfolge. Ich
lehnte es aber nach Möglichkeit ab, schwere Krankheiten zu
behandeln, indem ich darauf hinwies, daß ich mich nicht mit den
Dämonen verfeinden wolle. Diese Entschuldigung stößt bei den
Eingeborenen immer auf vollstes Verständnis.

		Bei unserem Steuermann machte ich nun eine Ausnahme, reinigte
die Wunden und ließ sie von der Sonne bestrahlen. Der Erfolg
bestand leider nur darin, daß er mit dem Eiter seiner offenen
Wunden das Deck verunreinigte, auf dem wir uns zu sonnen pflegten.
Die Krankheit saß wohl zu tief. Er lief noch nach Abschluß der
Expedition mit dem verbundenen Bein herum.

		Eine Krankheit aber, gegen die alle meine Medikamente
wirkungslos blieben, war die Seekrankheit, die vor allem Abu und
Ilere stets überfiel, sobald sich die Dünung nur etwas verstärkte.
Da blieb nichts übrig, als alle Arbeit selbst zu erledigen, denn
die Burschen lagen dann völlig teilnahmslos auf dem Deck und waren
nicht imstande, sich zu rühren. [bookmark: page110]

	
		
		Der Charakter und die richtige Behandlung der schwarzen
Diener

		Die Verständigung zwischen den drei Burschen von
ganz verschiedenen Stämmen ging besser vonstatten, als zu erwarten
war, denn jeder einzelne beherrschte Kreolportugiesisch. Das
»Kreol«, wie es kurz genannt wird, ist eine selbständige Sprache,
die man nicht mit Portugiesisch verwechseln darf. Portugiesische
Worte bilden zwar den Grundstock, doch besteht diese Sprache vor
allem aus zahlreichen Ausdrücken der verschiedensten Negeridiome.
Wortstellung und Satzbildung ähneln ebenfalls denen der
Negersprachen, so daß das Kreol ein ideales Verständigungsmittel
für die verschiedenen Eingeborenenstämme der Kolonie darstellt. Dem
haben auch die französischen Missionsstationen in der benachbarten
Kolonie Rechnung getragen, indem sie den Katechismus ins Kreol
übersetzten und die Zöglinge ihrer Schulen in dieser Sprache
unterrichteten, im Gegensatz zu den französischen Kolonialbehörden,
deren Ehrgeiz es ist, den Eingeborenen vor allem das Französische
beizubringen.

		Das Kreol hat, zum Unterschied von anderen Verkehrssprachen
Afrikas, wie zum Beispiel dem Vulgärarabischen, den Vorteil, daß es
abstrakte Dinge zum Ausdruck zu bringen vermag und leicht von den
Eingeborenen erlernt wird, wobei diesen allerdings ihr angeborenes
Sprachentalent sehr zustatten kommt. Es hat nur einen Nachteil, daß
es nämlich nicht von den Portugiesen verstanden wird. Diese
verwechseln nur allzu oft Kreol mit schlechtem Portugiesisch, und
es belustigte mich stets, wenn ein Beamter sich vergeblich bemühte,
seinen Untergebenen etwas klarzumachen, obwohl er vorher großzügig
erklärt hatte, eine Verständigung mit den Eingeborenen verursache
ihm nicht die geringsten Schwierigkeiten. [bookmark: page111]

		Weitverbreitet ist die Meinung, daß sich »alle Schwarzen«
ähnlich sähen und daß alle den gleichen Charakter hätten. Wenn
schon die Ansicht von der »Ähnlichkeit« sich als ein arger Irrtum
erweist, so ist, was den Charakter anlangt, gerade das Gegenteil
der Fall. Jeder Europäer, der viel mit Eingeborenen zu tun hat, ist
von der Vielfältigkeit der Charaktere überrascht. Ich möchte sogar
behaupten, daß das Leben der Primitiven besonders geeignet ist, die
Persönlichkeit zu entwickeln. Inmitten der gewaltigen, oft
grausamen Natur kommt es unvergleichlich mehr auf die schnelle
Entschlußfähigkeit des einzelnen, auf seine Ausdauer und
Geschicklichkeit an als bei uns, wo die Maschine das Individuum zum
schablonenhaften Massenmenschen herabgedrückt hat.

		Schon in unserem kleinen Kreise waren die verschiedensten
Charaktere vertreten. Bubakr hatte sich stets vorzüglich als
Dolmetsch bewährt. Durch seine Intelligenz und vielfachen
Sprachkenntnisse eignete er sich besonders für diese Tätigkeit, die
er bei uns zum erstenmal ausübte. Das hatte seine Vorteile, denn es
fehlte ihm jede Oberflächlichkeit und Ungenauigkeit, die bei
berufsmäßigen Dolmetschern in Afrika fast immer zu finden sind.
Seit aber auch Takr in unseren Diensten stand, war er des öfteren
widerspenstig und schlechter Laune. Ich mußte ihn nicht nur einmal
zurechtweisen, was sein Betragen aber stets nur für kurze Zeit
besserte. Eine wütende Eifersucht nagte an ihm. Er konnte es nicht
verwinden, daß ich, und vor allem meine Frau, scheinbar Takr den
Vorzug gaben. Dieser war ein auffallend hübscher Bursche von
großer, ebenmäßiger Gestalt und feinen Gesichtszügen, und seine
dunklen Augen strahlten eine durch nichts zu trübende kindliche
Heiterkeit aus. Takr war immer guter Dinge, tat lachend seine
Arbeit, erzählte lachend von den vielen jungen Mädchen, die ihm
ihre Gunst geschenkt hatten, und streckte sich, noch [bookmark: page112] immer mit
einem glücklichen Lächeln auf den Lippen, abends auf seiner Matte
aus, wo er unschuldig wie ein Kind einen sorgenfreien Schlaf
genoß.

		Wenn Takr im Verkehr mit den Eingeborenen deren Reden
übersetzte, war er mit eifriger Fröhlichkeit bei der Sache, und
sein vertrauenerweckendes Gehaben blieb nicht ohne guten Einfluß
auf die oft sehr zurückhaltenden Dorfbewohner. Man konnte deutlich
erkennen, daß ihm die Eingeborenen offener entgegenkamen als dem
mürrischen Bubakr.

		Dieser suchte seine Eifersucht zu verbergen, bis ich ihn eines
Tages völlig niederschlug, indem ich ihm Takr als gutes Beispiel
vorhielt. Seine Eitelkeit war aufs tiefste verletzt, mit giftigen
Blicken schleuderte er mir die Worte ins Gesicht: »Nun, Takr macht
alles gut und ich alles schlecht! Das ist nicht wahr, dir gefällt
er nur besser, weil er ein schönes Gesicht hat und ich häßlich bin.
Und Madame mag mich schon gar nicht leiden, weil ich krumme Beine
habe, Takr aber natürlich, der ist schön wie ein Gott!«

		Überrascht sah ich ihn an. Sein Schmerz schien echt. Ich hielt
ihm eine lange Rede, während der sein Mienenspiel die Wandlung
seines Inneren aufs lebhafteste widerspiegelte. Seine vor Zorn
bebenden wulstigen Lippen und Nüstern beruhigten sich allmählich,
seine starr auf den Boden gerichteten, schmerzerfüllten Augen
erhoben sich langsam, und seine Blicke senkten sich dankbar in die
meinen. Endlich gelang es mir, ihn davon zu überzeugen, daß ich
nicht Verdienste nach dem Äußeren zu beurteilen gewohnt sei, daß es
mir nur darauf ankomme, Freude an der Arbeit zu sehen. Daß ich
seine geistigen Fähigkeiten überaus schätze, daß er es aber selbst
bemerken müsse, mit wieviel größerem Eifer Takr sich seiner Arbeit
hingebe. Auch müsse er mir zugeben, daß ich stets allen
Gerechtigkeit hätte widerfahren lassen. [bookmark: page113]

		Mein vertrauliches Gespräch mit ihm, von dem die anderen
ausgeschlossen waren und das sie nur von weitem mit Interesse
verfolgten, schmeichelte ihm und tröstete ihn sichtlich. Und es
hatte besseren Erfolg, als aller Tadel und lautes Schelten gehabt
hätten. Er war wieder der alte bei der Arbeit; den immer lächelnden
Takr würdigte er freilich nur selten eines Blickes.

		Der lange, hagere Ilere, unser Zeltbursche, war ein
Häuptlingssohn der Pepel aus Antula, von wo wir ihn mit uns nahmen,
ohne daß er jemals zuvor in europäischen Diensten gestanden hatte.
Mit unerwarteter Geschicklichkeit, Aufnahmsfähigkeit und Klugheit
aber hatte er in wenigen Tagen alles erlernt, was wir von ihm
verlangten. Er war absolut verläßlich und fleißig. Jedoch, kein
Mensch ist ohne Fehler! Sein Jähzorn konnte ungeahnte Formen
annehmen, und auch seine Streitsucht machte uns viel zu schaffen.
Solange wir uns auf unserer schwankenden »Binar« befanden,
herrschte allerdings ein idyllisches Einvernehmen unter unseren
Gehilfen; denn Ilere war bei dem geringsten Anlaß seekrank und
still wie ein Lamm. Das Meer war sein Feind, er haßte es mit seiner
ganzen leidenschaftlichen Seele.

		Auch Abu, der Koch, war kein Seemann, er war aber schlau und
wußte genau, wie und wo er den Unbilden der Seekrankheit
zuvorkommen konnte. Er legte sich still aufs Deck, sowie Gefahr im
Anzuge war, und überließ das Kochen jemand anderem. Den kleinsten
unserer Mandyakomatrosen, einen vierzehnjährigen, gutmütigen
Knaben, hatte er sich als Küchenjungen abgerichtet, und mit
bedeutungsvollen Gebärden erteilte er ihm wie ein Feldherr seine
Befehle. Am Land jedoch half ihm seine strategische Begabung wenig.
Da mußte er selbst die Süßkartoffeln schälen, die Hühner rupfen und
Wasser holen. Auch unsere Wäsche mußte er waschen, wobei er den
Ehrgeiz hatte, [bookmark: page114] möglichst wenig Wasser, aber um so mehr Seife
zu verwenden.

		Abu legte aufrichtiges Interesse an unserer Arbeit an den Tag.
Kein Gespräch mit unseren Gewährsmännern entging seinen wachsamen,
stets ungewaschenen Ohren, und abends fühlte er das Bedürfnis, uns
seine persönliche Ansicht über die Sitten und Gebräuche der
Eingeborenen kundzutun. Sein »Wieso«, »Warum« und »Weshalb« in
bezug auf unser eigenes Leben nahm oft phantastische Formen an; es
machte uns aber Freude, zu sehen, daß neben Faulheit und Schläue
noch so viel Raum für Wissensdurst hinter seiner niedrigen Stirn
verborgen war.

		Die Behandlung der eingeborenen Diener ist übrigens auf
Expeditionen oft ein schwieriges Problem. Bei ihrer ausgezeichneten
Beobachtungsgabe und ihrer Intelligenz haben sie meist rasch die
Schwächen ihrer Herren erkannt und nützen sie nach bestem Vermögen
aus.

		Ich habe die Erfahrung gemacht, daß man auf keinen Fall die
Überzeugung von ihrer Unentbehrlichkeit bei ihnen aufkommen lassen
darf, sondern sie möglichst früh eines Besseren belehren muß.
Dagegen ist es geraten, kurze Befehle, deren Sinn sie nicht
begreifen, tunlichst zu vermeiden; Gehorsam in unserem
militärischen Sinne ist dem Eingeborenen unverständlich. Mit den
einfachsten Erklärungen und Begründungen aber von seiten des Herrn
geben sie sich gern zufrieden. Allzu große Güte und Nachsicht
jedoch, die oft nur dem Wunsche entspringen, sich
Unannehmlichkeiten zu ersparen, rächen sich fast immer aufs
bitterste. Ich konnte beobachten, daß dann meist die anfangs geübte
Nachsicht nach kurzer Zeit einem heftigen und berechtigten
Mißvergnügen Platz machte, das sich im gegebenen Moment in
Zornausbrüchen äußerte. Dabei kann es leicht zu Mißhandlungen von
Eingeborenen kommen, die je nach der Anlage oder den
Stammesbegriffen zu [bookmark: page115] offenen Widersetzlichkeiten führen müssen. In
diesem Falle ist meist der Europäer der schuldige Teil. Ich selbst
bin im Verlaufe meiner Expeditionen nie in die Lage gekommen, einen
Eingeborenen züchtigen zu müssen, dagegen konnte ich mit Güte die
besten Erfolge erzielen. Bei der großen Eitelkeit fast aller
Eingeborenen erreichte ich die größte Wirkung, wenn ich einen bei
seinem Ehrgeiz packte, oder wenn es mir gelang, ihn zur Strafe
lächerlich zu machen.

		Ich befleißigte mich im Verkehr mit Eingeborenen stets der
größten Höflichkeit und erinnere mich noch an das Erstaunen eines
Europäers, dem es unliebsam auffiel, daß ich mich an den Burschen
mit der Bitte wandte, einen Teller zu holen, statt ihm den Befehl
dazu zu erteilen.

		Ganz besonders ausgeprägt ist bei der schwarzen Dienerschaft der
Sinn für Gerechtigkeit. Wer nicht Herr seiner Gefühle und
Stimmungen sein kann, wird immer peinliche Erfahrungen machen.

		Der Weiße sollte stets bedenken, daß seinem schwarzen Diener,
falls er noch nicht im Dienste anderer Europäer gestanden hat, die
Bedürfnisse zivilisierter Menschen unbekannt sind und vielfach
unverständlich sein müssen. Da darf er sich die Mühe nicht
verdrießen lassen, dem Burschen gleich anfangs jeden Handgriff so
oft zu zeigen und zu erklären, bis er verstanden hat, worauf es
ankommt, denn damit ist der Grund gelegt zu einem späteren
reibungslosen Zusammenarbeiten, von dem der Weiße in der Wildnis
doch völlig abhängig ist.

		Dem Umstande, daß es mir bisher stets gelang, ein gutes
Einvernehmen mit meinen schwarzen Begleitern zu erzielen, habe ich
sicher einen guten Teil des Gelingens meiner Expeditionen zu
verdanken. [bookmark: page116]

	
		
		Die Fahrt nach Unyokum und das Lagerleben dort

		Die Erwartungen, die wir an den Besuch von
Unyokum knüpften, waren groß. Lagen doch diese beiden Inseln weit
draußen im Atlantik, besonders im Westen von mächtigen Riffen
umgeben, die einen natürlichen Schutzwall bildeten, den zu
durchqueren kein Dampfer imstande war. Daher konnten wir hoffen,
ihre Bewohner noch unberührt von europäischer Zivilisation
vorzufinden.

		Ungeduldig verfolgten wir die Fahrt unseres Schiffes, das zwar
bei guter Strömung, aber bei ungünstigem Wind einer Schnecke gleich
an der Küste von Une dahinschlich. Endlich frischte der Wind auf,
und unter fortwährendem Loten, um den zahlreichen Untiefen
auszuweichen, näherten wir uns Unyokum. Man mußte unser Kommen
schon, als wir noch fern waren, entdeckt haben, denn wir konnten
mit Hilfe des Fernglases schwarze Gestalten wahrnehmen, die sich am
Ufer hin und her bewegten. Als wir aber an der Südküste der
größeren Insel vor Anker gingen, breitete sich diese still und
menschenleer vor unseren neugierigen Blicken aus. Die Eingeborenen
hatten offenbar die Flucht ergriffen.

		So schlugen wir denn zunächst ein Standlager unmittelbar am
Strande auf, der einen wundervollen Ausblick auf die mächtige
Brandung und das offene Meer gewährte. Ein reges Vogelleben spielte
sich vor unseren Augen ab. Pelikane, Reiher, vereinzelt auch Adler
und schwarzweiß gefleckte Krähen tummelten sich auf den Klippen,
während Regenpfeifer und Strandläufer von den verschiedensten Arten
die sandigen Stellen nach Nahrung absuchten.

		Obwohl die Klippen und Riffe im Westen den Anprall der Brandung
abschwächten, stürzten doch, selbst bei schönstem [bookmark: page117] Wetter, mächtige Wogen
mit donnerndem Getöse unmittelbar vor unseren Zelten nieder. Eine
so starke Brandung waren wir nicht gewohnt, sie störte während der
ersten Tage unseres Aufenthalts unseren Schlaf. Dafür aber wurden
wir durch die herrlichsten Sonnenaufgänge reichlich
entschädigt.

		Die Insel Unyokum ist bei weitem nicht so trocken wie Orango
Grande. Der Boden, vielfach felsig, scheint das Versickern des
Wassers, das in der Regenzeit vom Himmel herabstürzt, zu
erschweren, was bei dem durchlässigen Sandboden der großen
Nachbarinsel nicht der Fall ist. Kleine Palmengruppen verleihen der
Landschaft ein malerisches Aussehen. Der Ostrand ist durchwegs von
dichtem, niedrigem Busch bewachsen, im Süden jedoch steigt die
Felsküste bis zu einer Höhe von etwa acht Metern steil aus dem
Meere auf und ist schon von fern sichtbar. Diese Steilküste senkt
sich gegen die Mitte der Insel und geht dann in den flachen
Sandstrand über, auf dem wir unser Lager aufgeschlagen hatten.

		Zu unserer Überraschung stellten sich bald zahlreiche farbige
Händler bei uns ein. Die an Zahl geringe Bevölkerung hatte ihnen,
die hier meist im Gefolge schwarzer Truppen aufgetaucht waren,
offenbar den geringsten Widerstand entgegengesetzt. Es waren
durchwegs Christons aus der Hafenstadt, die sich schon vor vielen
Jahren angesiedelt hatten. Nach ihrem gepflegten Äußeren zu
schließen, schien es ihnen nicht schlecht zu gehen, nur schienen
sie, besonders aber ihre zum Teil jungen und hübschen Frauen, unter
Langeweile zu leiden. Für unsere Burschen bot sich da eine
willkommene Gelegenheit, die Schönen in ihrer Einsamkeit zu
trösten, was ihnen offenbar auch glückte, wie sich aus dem Lachen
und Schäkern, das zu allen Tages- und Nachtzeiten zu uns
herüberschallte, schließen ließ. [bookmark: page118]

		Für mich war es eine höchst merkwürdige Überraschung, daß keiner
dieser Christons von dem Leben und den Sitten der Bidyogo, mit
denen sie doch schon jahrelang beisammen lebten, auch nur eine
Ahnung hatte. Die unsinnigsten Auskünfte wurden uns gegeben, wohl
ein Beweis für die außerordentliche Verschlossenheit der
Ureinwohner.

		Die Ruhe des Lagers ließ viel zu wünschen übrig. Da wir kaum am
ersten Tage unsere Feldbetten aufgesucht hatten, unterbrach ein
eigenartiges Geräusch die nächtliche Stille; wir suchten die
Umgebung des Lagers ab, und der Schein unserer Lampe beleuchtete
viele Hunderte von großen Krabben, die ihre Löcher verlassen hatten
und auf der Jagd nach Nahrung den Strand bevölkerten. Daß diese
Tiere guten Grund hatten, das Tageslicht zu scheuen, konnte ich in
der Frühe beobachten. Kaum begann das Dunkel der Nacht der
Morgenröte zu weichen, als auch bereits Krähen blitzschnell auf die
Nachzügler, die nicht beizeiten ihr schützendes Erdloch aufgesucht
hatten, herabstießen, die Beute ergriffen und hoch in die Lüfte
trugen. Von dort ließen sie die Schalentiere herabfallen, so daß
sie mit zerschmettertem Panzer auf den Felsen liegen blieben. Flugs
waren die Raubvögel ihrer Beute gefolgt und verzehrten mit Genuß
die so zweckmäßig entschälten Krustentiere.

		Auch ein verdächtiges Rascheln an unserer Zeltwand störte die
Nachtruhe. Als alter Afrikaner, dem die Stimmen der Wildnis nicht
mehr den Schlaf rauben, wenn es nicht gerade eine Elefantenherde
ist, die auf das Lager zukommt, war ich selbst zwar für nächtliche
Geräusche ganz unempfindlich. Anders meine Frau, die jeden Laut
wahrnahm, besonders seit vor kurzer Zeit, unmittelbar neben unseren
Feldbetten, ein Leopard die Hauskatze, die markerschütternde
Schreie ausstieß, zerrissen hatte. Ich erklärte ihr damals zwar,
daß die Zeltwand einen ebenso guten [bookmark: page119] [bookmark: page120] [bookmark: page121] [bookmark: page122] [bookmark: page123] [bookmark: page124] [bookmark: page125] [bookmark: page126] [bookmark: page127] Schutz biete wie die dickste Steinmauer, da den
Raubtieren die Zeltwand ja nicht als dünner Stoff erkennbar sei,
sondern als unheimlicher Fremdkörper erscheine, dem man besser aus
dem Wege gehe. Meine Frau antwortete mir aber stets: »Wenn sich die
Leoparden das nur auch gewiß denken«, und blieb auf ihrer Hut. Dazu
kam, daß sie eine ausgesprochene Abneigung gegen Schlangen empfand,
im Gegensatz zu mir, der als Junge geradezu eine Schwäche für diese
schönen Tiere gehabt und mit Vorliebe zum Zeitvertreib eine in der
Rocktasche getragen hatte, natürlich nachdem ihr die Giftzähne
ausgebrochen worden waren. Allerdings waren mir wirklich kaum je,
auch in Afrika nicht, so viele Giftschlangen untergekommen, als
gerade auf den Bissagosinseln und dem angrenzenden Festlande.

		[image: siehe Biltunterschrift]
Bidyogofrau aus Engaburo (Unyokum) in alter
Tracht mit eigenartiger Tragvorrichtung für das Kind.
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Austern und Muscheln sammelnde Frauen am
Nordstrande von Karasch.
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Frauen und Kinder schöpfen am Nordweststrande
von Karasch Süßwasser aus ins Watt gegrabenen Löchern.
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Werbetanz der Bidyogo im Dorf Bitit
(Karasch).
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Eine andere Szene des Werbetanzes in Bitit
(Karasch).
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Hütte im Dorf Ankopate (Urakan). Der aus dem
Busch zurückkehrende Bidyogo trägt Palmkernkörbe und Kürbisflaschen
mit Palmwein.
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Bidyogodorf Antjany (Karasch).
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Blitzlichtaufnahme aus dem Innern des
Fetischtempels in Ussokon (Insel Une). Wandmalereien.



		Als nun das raschelnde Schleichen in der Nacht nicht aufhören
wollte, schlug ich gegen die Zeltwand, worauf das Geräusch
augenblicklich verstummte. Kaum war ich wieder eingeschlafen, so
setzte das Streichen wieder ein, und abermals weckte mich meine
Frau, in der sicheren Überzeugung, daß es sich um eine Schlange
handle, die den Eingang ins Zelt suche. Meine Versicherung, daß uns
das dicht schließende Moskitonetz ausreichenden Schutz gewähre,
hatte nicht den gewünschten Erfolg. So schüttelte ich denn unwillig
nochmals die Zeltwand, worauf das Geräusch wieder aussetzte, um
aber nach kurzer Pause von neuem wieder hörbar zu werden. Nun stand
ich auf und machte Licht. Es war aber nichts zu entdecken. Ich
öffnete das Moskitonetz und schritt die Umgebung des Zeltes ab.
Vergebens. Kaum aber lag ich im Bett, als auch das feine Rauschen
und Streichen wieder begann, das tatsächlich dem Kriechen eines
Reptils glich, welches leise seinen Weg der Zeltbahn entlang sucht.
Nun rief ich Professor Struck zu Hilfe, mit der Bitte, die
Außenseite des Zeltes mit der Laterne abzuleuchten, während ich im
Zelt blieb, um besser [bookmark: page128] beobachten zu können, wo das Tier sich versteckt
hielt. Auch Professor Struck aber blieb der unwillkommene
Störenfried verborgen. Ich war nun selbst ganz wach geworden und
mit mir meine Neugierde. Mit verdunkelter Blendlaterne stellte ich
mich vor dem Zelte auf und ließ mir das Wiederertönen des
Geräusches von meiner Frau melden. Fünf Minuten – zehn Minuten
vergingen, die ich lautlos in abwartender Stellung verbrachte, und
schon beschloß ich in mein Bett zurückzukehren und alle Schlangen
Afrikas am Leben zu lassen, als der Ruf meiner Frau »Da ist es
wieder« mich aufschreckte. Ein Lichtkegel überflutete die Zeltwand,
und nun entdeckte ich auf ihr tatsächlich den Bösewicht: Ein
winziges, grillenartiges Insekt lief zwischen dem Zeltdach und dem
darübergespannten Sonnendach eilig hin und her und flüchtete bei
jedem Geräusch in eine Falte. Sichtlich enttäuscht, doch sehr
erleichtert, gab sich nun endlich auch meine Frau der
wohlverdienten Ruhe hin. [bookmark: page129]

	
		
		Der Großhäuptling von Unyokum

		Eines Tages lernten wir den greisen
Großhäuptling von Unyokum kennen. War ich schon, was die
Zugänglichkeit der Bidyogo anlangte, von Orango her nicht verwöhnt,
so übertraf die Verschlossenheit dieses Greises meine schlimmsten
Befürchtungen. Vor allem weigerte er sich, ohne die Vermittlung
seines eigenen Dolmetsches mit uns zu reden. Dieser Dolmetsch, ein
seltsamer Zwerg, verstand kaum Kreol. Trotzdem mußte Takr, der auch
die Bidyogosprache dieser Insel völlig beherrschte, meine Rede ins
Kreol übersetzen und ruhig mitanhören, wie der Dolmetsch den Sinn
verdrehte, wenn er meine Worte dem Großhäuptling verständlich zu
machen suchte. Wiederholt ließ er sich nicht davon abhalten, die
Übersetzung zu verbessern. Zu guter Letzt stellte sich noch heraus,
daß der Großhäuptling selbst wesentlich besser Kreol sprach als
sein Dolmetsch, daß er aber der Ansicht war, es sei der Würde eines
großen Häuptlings angemessen, mit Fremden durch einen Dolmetsch zu
verkehren.

		Alle meine Bemühungen schienen schon an der geradezu steinernen
Ablehnung des alten Mannes zu scheitern, da kam mir plötzlich ein
rettender Gedanke: Ich hatte einmal zufällig in der Heimat
vernommen, daß das deutsche Unterseeboot, das im Weltkriege die
Liberianer zwang, ihre Funkanlage zu demontieren, irgendwo an der
westafrikanischen Küste von Eingeborenen verproviantiert worden
sei. Der Ort, wo sich dies abgespielt hatte, war mir freilich
unbekannt geblieben. In meiner Verzweiflung versuchte ich es nun,
durch die Erwähnung dieser Beziehungen zwischen Menschen meiner
Sprache und seinem Volke die eisige Kälte des Eingeborenen zu
überwinden. »Ich begreife eigentlich nicht, warum ihr uns so
feindlich entgegenkommt«, ließ ich dem Großhäuptling durch Takr
[bookmark: page130] sagen. »Vor
etwa fünfzehn Regenzeiten haben euch Männer meines Volkes besucht.
Ihr habt sie gut aufgenommen und ihnen sogar Lebensmittel verkauft.
Meine Landsleute haben mir später so viel von eurer großen
Gastfreundschaft erzählt, daß ich mich daraufhin entschlossen habe,
euch aufzusuchen. Nun bin ich hier, und ihr verweigert mir jede
Antwort auf die belanglosesten Fragen!« Kaum waren diese Worte dem
Munde Takrs entwichen, als sich plötzlich die teilnahmslos am Boden
hockende Gestalt des Greises straffte und er mit leuchtenden Augen,
diesmal ohne die Vermittlung seines Dolmetsches, antwortete: »Was
sagst du? Das waren Männer deines Volkes? Die kamen nicht in einem
gewöhnlichen Schiff zu uns, ihr Boot tauchte aus dem Meere auf und
verschwand wieder unter dem Wasser.« Mit überraschender
Lebhaftigkeit bestürmte mich nun der Alte mit Fragen. »Warum
brauchten die Männer deines Volkes so viel Lebensmittel? Wächst in
eurem Lande denn kein Reis? Ist es wahr, daß die Kühe bei euch so
viel Milch geben?« Ich konnte kaum rasch genug die Wißbegierde des
alten Mannes befriedigen. Von seinem Dolmetsch war überhaupt nicht
mehr die Rede. – Das Eis war gebrochen, und von nun ab war auch für
meine ethnographischen Aufnahmen der Weg offen.

		Abends nahm ich unsere Seekarten zur Hand. Die bündigen Worte
»Riffe und Klippen, jede Annäherung gefährlich« umgaben in weitem
Halbkreis die Westküste der Bissagosinseln. Ich sah von der Karte
auf und gegen Westen. So weit das Auge reichte, jagten haushohe
Brecher donnernd über verborgene Riffe dahin. Es mußten Männer mit
Nerven aus Stahl gewesen sein, die es verstanden hatten, mit einem
Unterseeboot diese todbringenden Klippen zu durchqueren.

		Aus dem Munde des Großhäuptlings erfuhren wir, daß die Inseln
Unyokum und Etjinar, wie die Bidyogo [bookmark: page131] die kleinere Insel Unyokum nennen,
ursprünglich im Besitz von Orango Grande gewesen seien. Anfangs
hatten nur wenig Menschen die Insel bewohnt. Dann seien von Orango
Grande Leute gekommen, um hier Früchte und Palmkerne zu sammeln.
Ein Teil dieser Leute fand Gefallen an der kleinen Insel, blieb
zurück und vermischte sich mit den Ansässigen. Diese mußten aber
den Herrschern von Orango Grande alljährlich einen bestimmten
Tribut in Lebensmitteln zahlen.

		Bis auf wenige kleine Unterschiede stimmen daher die Sitten auf
Unyokum mit denen auf Orango Grande überein. Der Großhäuptling
besitzt aber ein Recht, das sogar den Königen der Stamminsel
verwehrt ist: Ihm ist die freie Wahl seiner Frauen gestattet. Von
diesem Vorrecht machen die Häuptlinge auch eifrig Gebrauch; der
Greis berichtete, daß er sich im Verlauf seines Lebens fünf Frauen
als Gattinnen erwählt habe.

		Das Verhalten der Mädchen unterscheidet sich gleichfalls etwas
von dem der Mädchen auf Orango. Sobald sie die Jugendweihe
mitgemacht haben, dürfen sie sich bis zur Geburt ihres ersten
Kindes schrankenlos der Liebe hingeben. Sobald aber das Wochenbett
überstanden ist, beginnen sie mit dem Bau eines eigenen Hauses, das
sie in Gemeinschaft mit dem Vater des Kindes bewohnen, und werden
von nun an als verheiratet angesehen.

		Wir konnten auf Unyokum Grande das Vorhandensein von drei
Dörfern feststellen. Der Großhäuptling erzählte uns, daß auf
Etjinar ein gleichnamiges Dorf liege, das im Gegensatz zu den
Dörfern der Nachbarinsel keiner fremden Oberhoheit unterstehe,
sondern von einem selbständigen Häuptling, einem seiner Verwandten,
beherrscht werde. Die Einwohnerzahl aller Dörfer ist sehr
zusammengeschmolzen. Ehemals war Etinakpe, im Westen der Insel, das
größte Dorf. Heute sind dort alle Einwohner bis [bookmark: page132] auf die Bewohner eines
einzigen Hauses ausgestorben. Egara, das Dorf in der Nähe unseres
Lagers, und Engaburo, das im Norden der Insel gelegen ist, sind
noch stärker bevölkert. Doch machen auch hier die Eingeborenen
einen kranken, verhungerten und verwahrlosten Eindruck, der uns,
die wir von der Küste des Festlandes kamen und gewohnt waren,
blühende Stämme zu sehen, besonders zu Herzen ging. Von größtem
Nachteil für die Einwohner von Unyokum ist es, daß sie infolge der
mächtigen Brandung und der Felsküste nicht in der Lage sind,
Fischzäune zu errichten und daher auf die kräftige und beliebte
Fischnahrung verzichten müssen. Bösartige Blatternepidemien
forderten noch vor kurzem viele Opfer. Fast immer, wenn im Gespräch
Leute erwähnt wurden, die sich auf kunstvolles Schnitzen verstanden
oder sich sonstwie hervorgetan hatten, erhielten wir die Auskunft:
»Der ist gestorben, als uns das letztemal die böse Krankheit (es
waren die schwarzen Blattern gemeint) heimsuchte.« Überdies schien
der schwarze Postenkommandant, der schon längere Zeit vor unserem
Eintreffen strafweise seines Amtes enthoben worden war, ein arges
Schreckensregiment geführt und den Eingeborenen ihr letztes Vieh
geraubt zu haben. Unter diesen Umständen war es wohl erklärlich,
daß die armen Teufel uns nicht mit strahlender Liebenswürdigkeit
entgegenkamen. Lag doch die Vermutung nahe, daß wir im Auftrage der
Kolonialregierung gekommen seien, um rückständige Steuern
einzutreiben. [bookmark: page133]

	
		
		Ein Tanz in Engaburo

		Eines Tages erfuhren wir, daß in Engaburo ein
Tanz stattfinden sollte, und machten uns auf, diesem beizuwohnen.
Der Pfad führte durch herrliche Ölpalmenwälder nach Norden. Als wir
in Engaburo eintrafen, fanden wir die Eingeborenen mit den
Vorbereitungen zum Fest eifrig beschäftigt. Der Dorfhäuptling
schritt uns entgegen und ließ uns Palmwein reichen. Ihm zur Seite
ging ein stattlicher Eingeborener, den Takr sofort in einer
Mundart, die nicht das Bidyogo war, freudig begrüßte. Es stellte
sich heraus, daß dieser Mann sein Bruder war, also ein Pepel,
welcher sich als Kaufmann auf der Insel Formosa niedergelassen
hatte. Wie wir schon auf Orango erfahren hatten, standen die Pepel
im Rufe großer Zauberkünste, und Takrs Bruder galt als ein
besonderer Fachmann auf diesem Gebiete und war weit über die
Grenzen der Insel Formosa hinaus bei den Bidyogo bekannt. Als nun
auf Unyokum die Blattern wüteten und sich der Großhäuptling in
seiner Eigenschaft als Oberpriester, dessen Aufgabe es gewesen
wäre, die Epidemie zu bekämpfen, der Krankheit gegenüber machtlos
fühlte, sandte er Boten nach Formosa, um den Pepel um seinen
Beistand zu bitten. Der zauberkundige Kaufmann traf unverzüglich
auf Unyokum ein. Zu seinem Glück flaute bald darauf die Epidemie
ab, und die Bidyogo priesen und verehrten ihn als ihren Retter. Die
Vorzüge seiner Stellung waren an seinem äußeren Gehaben
ersichtlich. Wohlgefällig trug er einen gepflegten, gemästeten
Körper zur Schau. Er bewohnte das schönste Haus des Dorfes, in
welchem er auch seinen mächtigen Fetisch untergebracht hatte.
Sechzehn wohlgefüllte Getreidespeicher, die die Außenwände seines
Hauses umgaben, zeigten, daß die Bidyogo ihr Letztes geopfert
hatten, um ihre erkrankten Familienmitglieder zu retten. Alle
[bookmark: page134] Gaben an
den Zauberer aber hatten nicht vermocht, ein anderes Leiden, eine
weitverbreitete Augenkrankheit, zu heilen. Schon Kinder waren mit
ihr behaftet, und auf Schritt und Tritt begegneten wir
Halberblindeten, die uns mit leeren, glanzlosen Blicken anstarrten,
oder wir sahen die Ärmsten der Armen, die Ganzerblindeten, tastend
um ihre Hütten kriechen.

		Auch hier in Engaburo hatten alle Burschen und Männer, soweit
sie noch bewegungsfähig waren, das Dorf verlassen, um auf
irgendeine Weise die Mittel zur Bezahlung der rückständigen Steuern
aufzutreiben. Es konnte daher nur ein Tanz von Mädchen und Frauen
stattfinden.

		Die Vorbereitungen waren noch nicht beendet, als plötzlich ein
Tumult entstand. Eine weinende Frau, ein zwei- oder dreijähriges
Kind auf den Armen, stürzte in großer Aufregung dem Häuptling
entgegen. Die Augen des Kleinen waren verdreht, er schien in Agonie
zu liegen. Der Häuptling nahm sich augenblicklich des Kindes an,
drückte ihm den Unterkiefer herab und befreite die krampfhaft
zwischen den Kiefern eingeklemmte Zunge, während der Pepelzauberer
teilnahmslos danebenstand. Man trug das Kind in ein Haus und
bettete es auf die Liegestatt, die von allen Seiten von Frauen
umdrängt wurde. Eine uralte, zahnlose Greisin kauerte am Kopfende
auf dem Boden und ließ im höchsten Diskant einen eigenartigen
Gesang ertönen, während die anderen Frauen in lautes Jammern und
Weinen ausbrachen. Als das Kind daraufhin nicht aus seiner schweren
Bewußtlosigkeit erwachte, nahm es der Häuptling behutsam in seine
Arme und verschwand in Begleitung dreier alter Frauen und des
Zauberers in dem Fetischtempel. Allen übrigen wurde der Eintritt
verwehrt. Wir erfuhren später, daß dem Kleinen im Angesicht des
Fetisch eine besondere Medizin eingeflößt worden war; auch dies war
vergeblich gewesen, das Kind war noch [bookmark: page135] während der Handlung vom Tod
ereilt worden. Das ganze Dorf stand sichtlich unter dem Eindruck
des Unglücks, besonders aber die Frauen aus der Verwandtschaft des
Kindes waren still und verstört.

		So dauerte es geraume Zeit, bis sich die Frauen wieder
versammelt hatten. Das hübscheste Mädchen eröffnete den Tanz. Sein
nur mit einem kurzen Faserröckchen bekleideter Körper war reichlich
mit Palmöl gesalbt, so daß er wie eine Bronzeplastik in der Sonne
glänzte. Es fiel mir aber auf, daß der ganze Körper mit
fürchterlichen Narben bedeckt war. Auf meine Fragen erfuhr ich, daß
dies Spuren einer Nilpferdpeitsche und Erinnerungen an den letzten
schwarzen Postenkommandanten seien, der das damals kaum den
Kinderschuhen entwachsene arme Geschöpf auf diese Weise seinen
Begierden gefügig gemacht hatte.

		Das Mädchen trat vor, während die alten Frauen den Takt mit den
Händen klatschten, und sang leise und traurig eine wehmütige Weise.
Dabei legte es die Hände gefaltet an die rechte Wange und
vollführte mit seinem Körper wiegende Tanzbewegungen. Der Gesang
mußte einen sehr traurigen Inhalt haben, denn dem Mädchen liefen
dabei Tränen über die Wangen herab. Sich langsam vorwärts bewegend,
machte es die Runde um den ganzen Platz. Eine alte Frau kam ihm
entgegen, und band ihm einen mit blauen und weißen Perlen
bestickten Gürtel um die Hüften, während andere ihm mit Laubzweigen
Kühlung zufächelten. Nach und nach wurden die Bewegungen der
Tänzerin rascher und behender, sie warf die Beine nach allen Seiten
und brach dann unvermittelt den Tanz ab, um sich an den Händen
eines Mädchens die rinnende Nase zu trocknen und mit den Händen
einer zweiten sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.
Schließlich trocknete eine alte Frau noch ihren Kopf mit einem
Tuche ab. Ich hatte schon Palmwein vorbereitet und ließ ihr eine
Schale [bookmark: page136]
von dem begehrten Getränk reichen. Sie leerte die große Kalebasse
auf einen Zug und begann sofort von neuem zu tanzen.

		In einer Pause erwarben wir mehrere ethnologische Gegenstände,
die ich, als wir uns auf den Heimweg machten, einige Mädchen uns
gegen besondere Bezahlung in unser Lager zu tragen bat. Die Mädchen
gingen bereitwillig auf unseren Wunsch ein, verlangten aber, daß
die Anzahl der Stücke vor mehreren Zeugen festgestellt werde, damit
wir sie nicht hinterher ungerechterweise eines Diebstahls
bezichtigen könnten. Auf meine erstaunten Fragen antwortete man,
daß dergleichen durch die schwarzen Soldaten oftmals geschehen sei.
[bookmark: page137]

	
		
		Die Fahrt nach Karavela

		Da Takr behauptete, daß man auf den großen
Inseln Karavela und Karasch ein Idiom spreche, das er nur mit Mühe
verstehen könne und das sich wesentlich von der Mundart auf Orango
und Unyokum unterscheide, bestimmten wir Karavela als nächstes Ziel
unserer Reise. Unser Lager wurde abgebrochen, das Gepäck an Bord
verstaut und der Anker gelichtet. Beständig lotend, erreichten wir
durch eine schmale Rinne, welche die beiden Inseln Unyokum trennt
und sich zwischen zahllosen Untiefen und Klippen
hindurchschlängelt, endlich das offene Meer. Doch auch hier
verfärbte sich plötzlich das Wasser, riesige Felsen ragten bis nahe
an die Oberfläche empor. Nur unser Lot schützte uns vor dem
Auflaufen auf die Sandbänke; es wäre aber ein verfehltes Beginnen
gewesen, auf die gleiche Weise den Klippen entrinnen zu wollen, da
sich diese meist senkrecht aus der Tiefe erhoben. Wir wären
aufgefahren, bevor wir noch hätten wenden können. Ich stellte daher
Ilere und Takr wieder neben dem Bugspriet auf und befahl, jede
verdächtige Verfärbung des Wassers zu melden. Anfangs hatte diese
Maßnahme Erfolg, und unser Schiff schlüpfte geschickt wie ein Aal
zwischen den Riffen hindurch. Unvermutet stießen wir aber auf eine
Zone, wo Verfärbungen auftraten, die augenscheinlich nicht von
Klippen verursacht wurden, sondern von Algen herrührten und die mit
freiem Auge nicht von Untiefen zu unterscheiden waren. Anfangs
hatten die Burschen gewissenhaft jede Verfärbung gemeldet, als sie
aber die Erfahrung machten, daß sie des öfteren von Algen genarrt
wurden, versäumten sie einmal die Meldung, und mir stockte der
Atem, als ich im Kielwasser, nur wenige Spannen unter der
Oberfläche, die rissige Zacke eines Riffes auftauchen sah. Wäre die
brave [bookmark: page138]
»Binar« nur um ein Weniges stärker beladen gewesen, so hätten wir
Muße gehabt, auf einem gescheiterten Boot über die Vergänglichkeit
alles Irdischen nachzudenken. Mit viel, sogar sehr viel Glück kamen
wir über die gefährlichen Stellen hinweg.

		Diese Plätze schienen übrigens ganz besonders fischreich zu
sein. Wir jagten ganze Scharen von fliegenden Fischen auf, einige
mächtige Haie umkreisten uns in sicherer Entfernung, und hier und
da ließ sich der Kopf einer Riesenschildkröte blicken, deren kleine
Äuglein uns überrascht entgegenstarrten und die lautlos unter
Wasser verschwand, sobald wir uns näherten.

		 

		So erreichten wir denn langsam die Nordwestküste von Karavela
und fuhren an ihr entlang nach Nordosten, bis wir, nicht weit von
einer Stelle, an der wir das größte Dorf der Insel vermuteten, vor
Anker gingen. Eben waren wir dabei, unser Gepäck in das Beiboot zu
verstauen, als wir am Strande eine größere Anzahl von Eingeborenen
bei der Arbeit bemerkten. Wie erbarmungswürdig sahen diese
Gestalten aus! An Stelle der netten Fransenröckchen trugen Mädchen
und Frauen die mir besonders verhaßte europäische Fetzenkleidung,
die Männer erinnerten in ihrer Kostümierung mehr an Affen eines
Jahrmarktszirkus als an Eingeborene. Takr, der mein Entsetzen
bemerkte, erzählte, daß auf der Insel ein schwarzer Beamter (wir
erfuhren später, daß es sich um einen Cap-Verdianer handelte)
eifrigst bemüht sei, eine portugiesische Verordnung durchzuführen,
die den eingeborenen Männern und Frauen unter Androhung schwerer
Geld- und Prügelstrafen ihre »unkeusche« Nacktheit zu verhüllen
gebot. Was er mit seinen Bestrebungen für Erfolge erzielte,
bewiesen die grotesken Gestalten am Strande zur Genüge. Da wir
fürchten mußten, daß sich hier die Eingeborenen auch in [bookmark: page139] anderer
Beziehung nicht für ethnographische Untersuchungen eigneten, gab
ich sogleich den Befehl zur Weiterfahrt.

		Wir setzten unsere Fahrt gegen Nordosten fort, fuhren an
Karavela vorbei und ankerten am späten Abend am Strande von Bitit,
einem großen Dorf am Nordweststrande der Insel Karasch. [bookmark: page140]

	
		
		Auf Karasch

		Still war unser Lager auf Karasch. Kein
Meeresrauschen umtoste unsere Zelte, keine kühlende Seebrise
erfrischte uns; denn die gegenüberliegende Insel Karavela hielt
jeden Seegang und jeden Windhauch ab.

		Der erste Tag schon führte uns mit den Bewohnern der Insel
zusammen. Es war die Zeit der Tiefebbe, das Watt bevölkerte sich
mit Frauen und Kindern, die allerlei Gefäße auf den Köpfen trugen.
Wir beobachteten sie aus nächster Nähe. Sie gruben kleine Löcher in
den Sand, aus denen langsam das Wasser von unter dem Meeresspiegel
liegenden Süßwasserquellen aufstieg. Sobald sich die Gruben mit
Wasser gefüllt hatten, schöpften sie das kostbare Naß in ihre Töpfe
und kehrten in das Dorf zurück. Wie wir später erfuhren, gibt es
auf der ganzen Insel sonst keine Süßwasserquellen.

		Hier sahen wir auch zum erstenmal einen der riesigen Fischzäune
aus der Nähe, die bereits während meiner Erkundigungsflüge meine
Aufmerksamkeit erregt hatten. Sie reichen nicht selten
kilometerweit ins Meer hinaus und schließen oft ganze Meeresbuchten
ab. Zum Bau dieser Fischzäune vereinigen sich die Bewohner mehrerer
Dörfer; sie arbeiten ohne Unterlaß, bis das Werk vollendet ist. Der
Zaun, den wir auf Karasch untersuchten, ragte so weit ins Meer
hinaus, daß das von ihm umspannte Gebiet während der Hochflut
mehrere Meter tief überspült wurde. Da die Gezeitenunterschiede auf
den Bissagosinseln aber sehr groß sind, wurde es von der Tiefebbe
gerade noch trockengelegt. Dieser Umstand enthebt die Eingeborenen
jeder weiteren Mühe. Sie haben nichts zu tun, als jedesmal zur Zeit
der Tiefebbe die Fische einzusammeln, die bei rückströmender Flut
sich in der Umzäunung gefangen haben. Auf diese Weise werden auch
die größten Fische, selbst [bookmark: page141] Seekühe, erbeutet. Gerade als wir unser
Lager aufschlugen, schleppten Bidyogo aus der Ortschaft Bitit eines
dieser mächtigen Tiere an uns vorbei.

		Der Fischfang ist, besonders heutzutage, für die Ernährung der
Eingeborenen von allergrößter Bedeutung, und Inseln wie Unyokum, wo
Brandung und Felsküsten den Bau von Fischzäunen verhindern, leiden
häufig unter Hungersnöten. Karasch hingegen erscheint besonders
begünstigt; der sandige, manchmal auch sumpfige Strand erleichtert
den mühsamen Bau, den hier keine Meeresbrandung zu stören
droht.

		Bitit, das Dorf, in dessen Nähe wir unser Lager aufgeschlagen
hatten, war das größte der Insel und der Sitz des Königs, dessen
Bekanntschaft wir bald machen sollten. Die Häuser befanden sich in
einem auffallend verwahrlosten Zustande. Auch mit der Kunst schien
es hier traurig bestellt zu sein.

		Holzschnitzereien werden nicht mehr erzeugt; daß diese Kunst
aber in früheren Zeiten auf einer bedeutenden Höhe gestanden hat,
bewiesen vereinzelte alte Seelenfiguren, die wir in verfallenen
Häusern aufstöberten. Es ließen sich an diesen Figuren deutlich
Stilperioden unterscheiden. Die ältesten hatten eine primitive,
fast kegelartige Gestalt, jedoch ohne Standfläche, so daß sie nur
liegend verwendet werden konnten. Spätere wiesen schwache
Andeutungen von Köpfen und Extremitäten auf. Erst zaghaft, dann
immer vollendeter wurde die menschliche Gestalt nachgebildet. Bei
einzelnen Figuren standen dann Arme und Beine schon im richtigen
Verhältnis zur Größe des Körpers; andere waren durch die
Nachbildung der Geschlechtsteile als männliche oder weibliche
Figuren gekennzeichnet. Je nachdem beherbergen sie nach der
Anschauung der Bidyogo die Seele einer verstorbenen Frau oder die
eines Mannes. Von der liegenden Stellung war man auf [bookmark: page142] die
Darstellung stehender Gestalten übergegangen, ja einzelne Figuren
saßen auf einem Schemel, wobei Figur und Schemel aus einem einzigen
Stück Holz herausgeschnitzt worden waren.

		Nicht nur der mühevollen und künstlerischen Ausführung wegen,
sondern auch aus anderen Gründen waren diese Figuren besonders
interessant. Die Frisuren der weiblichen sowohl wie der männlichen
Gestalten waren mit großer Naturtreue wiedergegeben. Sie stimmten
mit denen, die wir bei den Bewohnern von Orango gesehen hatten und
später noch auf den Inseln Bubaque, Eguba und Urakan antreffen
sollten, vollkommen überein. Auf Karasch aber war diese Haartracht
längst verlorengegangen, und die Bewohner der Insel trugen meist
ihren natürlichen Haarwuchs oder waren vollständig rasiert. Selbst
die ältesten Leute erinnerten sich nicht mehr, die rot und schwarz
gefärbten Lehmfrisuren gesehen zu haben.

		In dieser Tatsache mußte man nun einen Beweis erblicken, daß
einst auf allen Inseln die gleiche Tracht getragen wurde. Eine
Aufgabe unserer Expedition bestand aber gerade darin, nachzuprüfen,
ob die Inseln, wie ein französischer Autor behauptet hatte, von
verschiedenen Volksstämmen bewohnt wurden, die zu verschiedenen
Zeiten eingewandert wären, oder ob es sich um einen einzigen
Volksstamm handle.

		Die Feststellung nun, daß die auf Karasch erzeugten
Seelenfiguren die auf vielen Inseln noch heute verbreiteten
Lehmfrisuren trugen, in Verbindung mit manchen ähnlichen
Beobachtungen auf anderem Gebiete, bestärkte uns in der Anschauung,
daß es sich auf allen Inseln um ein und dasselbe Festlandvolk
handle, das aus unbekannten Ursachen von dort verdrängt wurde. Die
Bewohner der weit verstreuten Inseln verloren dann mit der Zeit die
Verbindung untereinander, so daß sich ihre [bookmark: page143] [bookmark: page144] [bookmark: page145] [bookmark: page146] [bookmark: page147] [bookmark: page148] [bookmark: page149] [bookmark: page150] [bookmark: page151] Kleidung, ihre Sitten und
Gebräuche verschieden weiterentwickelten. Doch lassen sich diese
Verschiedenheiten in fast allen Fällen auf eine gemeinsame Wurzel
zurückführen.

		[image: siehe Biltunterschrift]
Zwei Bidyogomädchen tragen von uns erworbene
Gegenstände auf dem Kopfe ins Lager.
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Das Expeditionsschiff Binar.
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Unser Zelt am Strande der Insel Unyokum.
Durch die Öffnung sieht man das Expeditionsschiff mit Beiboot.
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Ilere, der Sohn des Häuptlings von Antula,
achtet in gefährlichem Gewässer auf die Untiefen. –
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Das Mittagessen an Bord der Binar. Von links
nach rechts: Prof. Struck, der Steuermann, Frau Emmy Bernatzik,
Ilere, Hugo Adolf Bernatzik.
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Felltrommelorchester der Bidyogo in Angonyo
(Une).
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Fest in Angonyo (Une). Tänzer in
Fanadentracht ahmen ungebärdige Rinder nach.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Vortänzer auf dem Fest in Ankadak
(Formosa).
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Tänzer mit stilisierten Rindermasken auf dem
Fest in Ankadak (Formosa).
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Knaben als Tänzer auf dem Fest in Ankadak
(Formosa).



		Möglicherweise war die Trennung der einzelnen Stammesteile vor
noch nicht allzu langer Zeit erfolgt. Wir bemühten uns, Belege
dafür zu finden, in welchem Zeitraum dieser Vorgang stattgefunden
haben konnte. Bei der Feststellung des Alters der verschiedenen
Seelenfiguren kam uns nun ein glücklicher Zufall zu Hilfe.

		Eine der stehenden Figuren, die wegen ihrer weit
fortgeschrittenen Ausführung der jüngsten Periode zugesprochen
werden mußte, trug eine Kopfbedeckung, die vollkommen jener der
englischen Seeoffiziere glich, welche zur Bekämpfung des
Sklavenhandels auf englischen Kriegsschiffen um 1836 an die
westafrikanische Küste beordert wurden. Bei dieser Gelegenheit
hatten wohl die Inselbewohner zum ersten Male diese seltsame
Kopfbedeckung gesehen, und der Eindruck war so nachhaltig gewesen,
daß sie die Darstellung derselben bei ihren Seelenfiguren
versuchten. Die Figuren waren jede aus einem Stück Holz geschnitzt,
daher konnte die Kopfbedeckung keinesfalls erst später hinzugefügt
worden sein.

		Auf Grund derartiger Beobachtungen ließ sich auch das Alter
aller anderen Figuren ziemlich genau feststellen; die ältesten
dürften vor etwa 300 Jahren entstanden sein.

		Trotz diesem Alter waren sie außerordentlich gut erhalten, das
steinharte, termitensichere Holz trug nur schwache Spuren der
Abnutzung durch die Zeit. Um so erstaunlicher war es, daß die
Eingeborenen mit ihren primitiven kleinen Weicheisenmessern das
widerstandsfähige Material in so vollkommener Weise hatten
bearbeiten können. Auf unsere Fragen, warum solche Kunstwerke heute
nicht mehr erzeugt würden, bekamen wir dieselben Klagen zu hören
wie auf allen anderen Inseln. [bookmark: page152]

	
		
		Ein Fest in Bitit auf Karasch

		In Bitit hatten wir Gelegenheit, einem großen
Fest beizuwohnen. Es wurde von den jungen, bereits in den Stamm
aufgenommenen Männern und Frauen veranstaltet. Außer den üblichen
Zuschauern fanden sich zahlreiche Christons ein, die sich hier
ebenso wie auf den Inseln Unyokum und Orango Grande als Händler
angesiedelt haben. Die Musik bestritten Schlitztrommeln und in die
Hände klatschende Frauen, die unter einem schattigen Baum
Aufstellung genommen hatten.

		Zwei Tänzer in Stiermasken leiteten das Fest ein. Ihre Masken
waren aber nicht in der üblichen Größe aus Holz geschnitzt, sondern
bestanden nur aus einem kleinen hölzernen Kopfaufputz, an dem
Rinderhörner befestigt waren. Das Gesicht verdeckten
Blätterbüschel. Die Körper der Tänzer zeigten eine wirkungsvolle
Bemalung mit Linien in roter und weißer Farbe, vom Rücken bis auf
den Boden herab fielen Stoffstreifen, mit bunten Glasperlen reich
bestickt, welche wie Rinderschwänze hin und her baumelten.

		Unter begeisterten Rufen der Zuschauer bemühten sich nun die
Burschen, sich wie wilde Stiere zu gebärden. Es gelang ihnen
vortrefflich, ihre Darstellungskunst war überraschend. Auf Händen
und Füßen vollführten sie gewagte Sprünge, schlugen aus wie
gereizte Tiere, stießen, mit den Hörnern kämpfend, aneinander und
griffen selbst die Zuschauer an, die mit lautem Geschrei
auseinanderstoben. Dichte Staubwolken hüllten die Schauspieler von
Zeit zu Zeit vollständig ein. Plötzlich löste sich die Gestalt
eines Tänzers aus dem tobenden Gewirr; er stieß, wie ein
liebestoller Stier, ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, auf das alle
anwesenden Kinder in Tönen antworteten, die so tierisch klangen,
daß man kaum begriff, wie sie diesen zarten Kehlen entspringen
konnten. [bookmark: page153]

		Andere Masken strömten herbei. Ein Bursche trug eine
holzgeschnitzte Flußpferdmaske auf dem Kopf und klapperte mit dem
beweglichen Unterkiefer. Eine ältere Frau lief, von einer anderen
an einem Seil geführt, in den Kreis, gefolgt von einer Schar von
Weibern, die gellende Laute ausstießen. Sie verspotteten die
Männer, indem sie deren Tun in lächerlicher Weise nachahmten. Die
Frau am Leitseil war als Mann maskiert und trug ein Paar alte
Rinderhörner an der Stirn und einen zerrissenen Lederschurz um die
Hüften. Sie sprang vor den Trommeln hin und her und verrenkte den
welken Körper in grotesken Bewegungen. Schließlich näherte sich ihr
einer der maskierten Tänzer und klammerte sich unter dem
Beifallsjubel der Zuschauer auf ihrem Rücken fest. Dies war der
Auftakt zu einer Szene von elementarer Wildheit. Die Tänzer
umkreisten die Frauen mit werbenden Gebärden, schmiegten sich an
sie und wiederholten zum Schluß des Tanzes, indem sie den Frauen
auf den Rücken sprangen, das Gebaren des ersten Maskentänzers.

		Der Mann mit der Nilpferdmaske aber verschmähte die Frauen
gänzlich und erwies seine Liebesbezeugungen dem männlichen Träger
einer Stiermaske.

		Als dieser Tanz mit seiner urwüchsigen Erotik einige Stunden
lang gewährt hatte, sanken alle Teilnehmer erschöpft zur Erde
nieder. Palmwein näßte ihre ausgetrockneten verstaubten Kehlen, und
unsere reichliche Tabakspende erfreute die Ermatteten.

		Ich vermutete, daß die Aufführungen, deren Zeuge wir waren, in
profaner Weise einen Teil jener kultischen Vorgänge
widerspiegelten, die zur Zeit der Jugendweihe die Buschzöglinge
mitmachen. Dies wurde mir später von mehreren Alten bestätigt.
Wahrscheinlich werden die jungen Leute bei dieser Weihe auch in die
Mysterien der Liebe eingeweiht. [bookmark: page154]

	
		
		Der König von Karasch. Sitten und Gebräuche. Auferstandene
Tote

		Eines Tages erschien ein alter Mann in unserem
Lager. Es war Dschove Amangi, der König der Insel Karasch. Er hatte
wohl schon erfahren, daß wir nicht feindlich gesinnt seien, und kam
uns freundlich entgegen; was er uns in vertraulichem Tone
berichtete, enthielt nicht viel Erfreuliches. Es war immer das
gleiche traurige Lied. Er klagte über die schwarzen
Postenkommandanten, deren zwei die Insel in grausamster Weise
bedrückten. Daß seine Beschwerden begründet waren, fanden wir in
der Folge nur allzuoft bestätigt.

		König Amangi machte einen müden, niedergedrückten Eindruck. Die
meisten seiner nächsten Angehörigen seien der schrecklichen
Blatternepidemie zum Opfer gefallen. Der Gesundheitszustand auf
Karasch lasse viel zu wünschen übrig, eine Tatsache, die auch uns
nicht entgangen war. Hatten wir doch in allen Dörfern Eingeborene
angetroffen, deren Leib oder Kopf mit grünen Blättern umwunden war.
Da wir erfahren hatten, daß nur diejenigen solche Blätter trugen,
die von einer Krankheit befallen waren, vermieden mir möglichst ein
Zusammentreffen mit diesen Unglücklichen, da man stets die
Übertragung einer bösartigen Tropenkrankheit befürchten mußte.

		Durch das Entgegenkommen des Königs ermutigt, lenkte ich das
Gespräch auch hier vorsichtig auf kultische Dinge.

		Während die Gebräuche auf Karasch meist mit denen auf Orango
Grande übereinstimmten, ergaben sich auf religiösem Gebiete
Abweichungen. So ist es z. B. auf Karasch geboten, nach dem Tode
eines jeden Menschen eine Seelenfigur neben dem Fetisch des Hauses
aufzustellen. Die mächtigen [bookmark: page155] Fetische der Dorfhäuptlinge, welche zugleich
Priester sind, unterstehen alle dem Fetisch des Oberpriesters und
Königs. Es finden sich jedoch auch in anderen Häusern sogenannte
Fetischecken, in denen die Seelenfiguren aufgestellt werden und wo
der Familienvater seinem Fetisch Opfer darbringt. Die Hüttengräber
liegen zumeist in dieser Ecke des Wohnraumes.

		Da die Bevölkerungszahl außerordentlich rasch abnimmt, sind
zahlreiche Seelenfiguren vorhanden, die sich von Generation zu
Generation weitervererben und wieder verwendet werden, sobald die
Seele des früher Verschiedenen gestorben ist. Die Lebensdauer einer
Seele sei verschieden, meinte der König; im allgemeinen könne man
aber annehmen, daß sie so lange fortbestehe, als Menschen am Leben
seien, die den betreffenden Toten noch gekannt hatten. Daß dieser
Kult nur sichtbar zum Ausdruck bringt, was auch wir in unserem
Innern empfinden, scheint mir unbezweifelbar. Denn auch für unser
Gefühl stirbt der Mensch eines zweifachen Todes, einmal, wenn er zu
Grabe getragen wird, und ein zweites Mal, und das ist für meine
Vorstellung der schmerzlichere Tod, wenn auch die Menschen, die
sich seiner in Liebe erinnerten, nicht mehr sind.

		»Außer der Seele«, berichtete der König weiter, »lebt auch der
Körper nach dem Tode fort.« Sobald der Grabhügel einfällt, ist das
ein Zeichen dafür, daß auch der Körper das Grab verlassen hat und
als Ojinja von nun an die Macht hat, sich an seinen Feinden zu
rächen.

		Wie die äußere Erscheinung eines solchen Ojinja sei und ob er
einem Menschen ähnle, das wußte der König nicht anzugeben, er
wiederholte nur mehrere Male, daß er äußerst gefährlich wäre und
daß oft sein bloßer Anblick schon Menschen getötet habe. Man müsse
sich ganz besonders davor hüten, ihm im Busch allein zu begegnen.
[bookmark: page156]

		»Aber nicht nur dieser Ojinja ist gefährlich, auch die Seele
kann, und sogar den Mitgliedern der eigenen Familie, Unheil
bringen. Wir bieten ihr daher jeden Tag Palmwein als Opfer dar, den
sie ja auch bei Lebzeiten so gern getrunken hat.« Ich erkundigte
mich, aus welchem Anlaß wohl die Seele den eigenen
Familienangehörigen Ungelegenheiten bereiten könne, und erfuhr, daß
es z. B. von dieser sehr übel vermerkt werde, wenn man verabsäume,
einen Sitz in der Nähe des Fetisch für sie bereitzustellen, da sie
dann nicht wisse, wo sie sich aufzuhalten habe.

		»Auch die Fetische verlangen natürlich ihre regelmäßigen Opfer,
am meisten der Königsfetisch, dem man früher Schweine und Rinder
opferte. Die Zeiten haben sich aber geändert. Schweine und Rinder
haben uns die Soldaten genommen, da muß auch mein Fetisch einsehen,
daß ich ihm nicht geben kann, was ich selbst nicht besitze. Und
doch«, fügte der König seufzend hinzu, »sind solche Opfer der
einzige Schutz, wenn man Grund hat, sich vor dem Ojinja des
verstorbenen Feindes zu fürchten.«

		Manchmal gab dieser Gewährsmann selbst lustige Geschichten zum
besten. So besaßen nach seinen Erzählungen die Einwohner von
Karisch und von Karavela auch in der Zeit vor der Besetzung durch
die Portugiesen keine Schifffahrt. Eine kleine Erzählung sollte uns
diesen Mangel aufklären, denn es war diesen Insulanern keineswegs
verborgen geblieben, daß ihre Nachbarn auf den anderen Inseln mit
Einbäumen das Meer recht gut befahren konnten.

		Der König, der in Begleitung von zwei Leuten seines Gefolges in
unserem Lager erschienen war, hatte sich in unserer Hütte
niedergelassen, während ein strahlender Sonnenuntergang in den
unwahrscheinlichsten Farben, [bookmark: page157] wie man sie bei uns auf billigen
Ansichtskarten zu sehen gewohnt ist, das ganze Firmament in gelb,
blau und tiefviolett tauchte. Die Sonne erreichte eben den
Horizont, als der König langsam seine Erzählung begann: »Vor
langer, langer Zeit beschlossen die Männer meines Volkes, gemeinsam
einen riesigen Einbaum aus dem Stamme eines mächtigen
Baumwollbaumes zu schneiden. Sie arbeiteten ohne Unterlaß viele
Tage. Sie behauten den Stamm und höhlten ihn aus. Der Tag kam
heran, an dem das riesige Fahrzeug ins Wasser gebracht wurde, und
groß war die Freude aller, als sie sahen, daß das Wasser das
Fahrzeug trug und daß das wilde Meer tatsächlich damit bezwungen
werden konnte. Voll bemannt, mit den auserlesensten Männern des
Stammes, trat es seine erste Fahrt an. Doch als es mitten auf dem
großen Wasser schwamm, verschlang die wilde Flut das Boot mit allen
Insassen. Das war ein Wehklagen auf der Insel! Fast jeder
betrauerte den Tod eines nahen Anverwandten. Nun beschlossen alle
Hinterbliebenen, das tückische Element zu bestrafen. Wie anders
aber konnte man dem Wasser beikommen, als mit Feuer? So schleppte
denn groß und klein eine Unzahl von Feuerbränden herbei und bewarf
damit das verräterische Meer. Als die Brände zischend erloschen,
jubelten alle laut auf, denn sie glaubten den Klagelaut des
schmerzbewegten Meeres mit eigenen Ohren vernommen zu haben.« Bei
den letzten Worten umspielte ein feines Lächeln die Lippen des
Erzählers, und als er nun noch hinzufügte, daß die Einwohner der
beiden Inseln Karasch und Karavela sich gegenseitig diese Tat
zuschrieben, konnte er sich nicht enthalten, laut aufzulachen.

		Dann kam er auf die Nachbarinsel Karavela zu sprechen. Auch dort
hatte ein König, Arima Tuguan mit Namen, in seiner Residenz Bote
zur allgemeinen Zufriedenheit [bookmark: page158] seiner Untertanen geherrscht, bis er eines
Tages sich den schwarzen Soldaten unterwerfen mußte. Heute sei Bote
sogar Sitz eines Fiskals, der die Rechte der Bidyogo stark
beeinträchtige. Auf Karavela hat übrigens auch König Amangi Besitz
an Grund und Boden, den er regelmäßig von seinen Leuten bearbeiten
läßt. [bookmark: page159]

	
		
		Ein Ausflug in das Dorf Kere unter einem schlechten Stern

		Am nächsten Tag besuchten wir das Dorf Kere und
kamen gerade zurecht, um eine Töpferin bei ihrer eifrigen Arbeit
beobachten zu können. Töpferscheiben sind den Bidyogo unbekannt.
Die Frau knetete längliche Lehmröllchen, baute diese in der Form
des Gefäßes übereinander auf, preßte sie mit den Händen an beiden
Seiten flach, bis eine glatte Fläche entstand, und verschmierte
deren Fugen sorgsam mit einer hölzernen Spachtel. Die eckigen
Verzierungen der Ränder, die unsere Aufmerksamkeit schon in Etikoka
auf sich gezogen hatten, wurden erst später aufgesetzt.

		Neben der Töpferin tollten fröhliche Kinder umher. Ein
achtjähriger Knabe betreute sein einjähriges Schwesterchen wie eine
ausgebildete Kinderfrau. Er putzte ihm sorgsam die Nase, war eifrig
darauf bedacht, die Kleine vor Unfällen zu bewahren und nahm mit
Freude teil an ihren Spielen. Das Kind schien aber auch das
Brüderchen sehr zu lieben. Es legte ihm die dicken Händchen um den
Hals, leckte ihm das Gesicht ab und jauchzte vor Vergnügen.

		Die Häuser von Kere sind zum Teil mit hübschen plastischen
Verzierungen aus Lehm versehen. Vor einigen waren Zauberbäume
aufgestellt, die mit allerlei Gegenständen: Knochenstückchen,
trockenen Früchten, Hörnchen, Steinen, Glasperlen behängt
waren.

		Das Innere eines Hauses, in das ich eintrat, war wegen des
verschiedenartigen Hausrates sehr sehenswert. Während ich meine
Aufmerksamkeit den Gegenständen zuwandte, vernahm ich plötzlich
eine helle Knabenstimme, die, was der Kreol sprechende Ilere sagte,
in die Sprache der Bidyogo übersetzte. Takr war nicht in der Hütte.
Wer [bookmark: page160] war
es, der hier die Dolmetschpflichten übernommen hatte? Ich näherte
mich der dunklen Ecke des Hauses, aus der die Stimme gekommen war.
Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken: es war ein geradezu
entsetzlich verstümmelter Körper, der sich meinen Augen darbot. Im
ersten Augenblick war ich der Meinung, einen Leprakranken im
fortgeschrittenen Stadium vor mir zu haben. Gesicht und Beine waren
in grauenhafter Weise zerfressen, einzelne Glieder bereits völlig
abgefallen. Vor einem glimmenden kleinen Feuer saß der arme Knabe
auf dem Fußboden und hielt seine verstümmelten Glieder in den
Rauch, der nach Ansicht der Bidyogo Heilung bringt. Meine erste
Vermutung bestätigte sich bei näherer Untersuchung zwar nicht, doch
war der arme kleine Kerl vielleicht noch mehr zu bedauern. Es war
tertiäre Framboisie, die ihn mit dem Tode gezeichnet hatte, und ich
verfügte nicht über die entsprechenden Medikamente, um ihm seine
trostlose Lage zu erleichtern. Das Erschütternde war, daß das Kind
sich bei völlig klarem Bewußtsein befand, sogar von besonderer
Begabung zu sein schien, da es den Dolmetsch für die Familie
machte. Auf welche Weise der Knabe das Kreol erlernt hatte, da ihm
doch die Krankheit schon seit langer Zeit nur ein mühevolles
Herumkriechen im Hause erlaubte, konnte ich nicht erfahren. Ich
empfand es geradezu als niederschmetternd, ihm keine Hilfe bringen
zu können, zumal ich wußte, daß diese Krankheit sich bei geeigneter
Behandlung auch noch im fortgeschrittenen Stadium günstig
beeinflussen läßt; die Veränderungen der Gliedmaßen freilich sind
nicht wieder zu beheben.

		Der ganze Tag schien überhaupt unter einem unglücklichen Stern
zu stehen. Kaum waren wir aus dem Hause ins Freie getreten, als
Stimmengewirr, das von einer kleinen Gruppe von Männern ausging,
unsere Ohren traf. Es war der Postenkommandant von Kere, ein
Eingeborener [bookmark: page161] vom Stamme der Fula, der in rauhem Ton
Befehle erteilte. Wir näherten uns und sahen, daß er einen
Bidyogoknaben wie ein Tier, mit einem dicken Tau um den Hals,
hinter sich herschleifte. Wie sah der Knabe aus! Sein Gesicht, in
dem man die Augen kaum entdecken konnte, war durch Faustschläge bis
zur Unkenntlichkeit verschwollen. Hiebe mit einer schweren
Flußpferdpeitsche hatten die zarte Haut des Kindes zerrissen, aus
den klaffenden Wunden floß Blut über den mit Kot besudelten kleinen
Körper. An einzelnen Stellen zeigten blutunterlaufene Quetschungen
an, daß dem Peiniger nicht einmal die Peitsche als Marterinstrument
genügt hatte. Der Kommandant befahl, als wir hinzutraten, gerade
einem Christon, den er sich, wie ich später erfuhr, als Schergen
abgerichtet hatte, den Knaben mit einer Kette um den Hals drei Tage
lang ohne Wasser und Nahrung anzuschließen. Der kleine Gefangene
machte den Eindruck eines hilflos gehetzten Tieres und schien einer
Ohnmacht nahe. Ich konnte nicht umhin, mich einzumischen, und
erkundigte mich zunächst, was die Schandtat gewesen sei, die eine
derartige Behandlung ausgelöst hatte. Der Fula wußte nichts weiter
zu erzählen, als daß er auf einem Spaziergange weitab von seinem
Dorf das Kind angetroffen und dieses seinem Anruf nicht Folge
geleistet, sondern den Versuch gemacht hatte, zu fliehen. Es sei
ungehorsam gewesen und verdiene eine exemplarische Bestrafung!

		Die Schrecken dieses Tages waren noch nicht zu Ende. Kaum hatten
wir den Heimweg angetreten, als von allen Seiten bedauernswerte
Kranke herbeieilten, in der Hoffnung, Heilung bei mir zu finden.
Schließlich ließ mich sogar jener berüchtigte Postenkommandant von
Bitit bitten, ihn zu untersuchen, da sowohl er als auch eine seiner
Frauen schwer erkrankt sei. Sein Haus fand ich mit dem
verschiedensten Hausrat der Eingeborenen angefüllt. Was [bookmark: page162] mir aber am
meisten auffiel, war, daß er als Mohammedaner sechs hübsche junge
Bidyogomädchen seinem Harem einverleibt hatte. Die Mädchen sahen in
der Tracht von Fulaweibern höchst merkwürdig aus. Gewiß hatten sie
sich nicht, ihrer Sitte gemäß, den Postenkommandanten zum Mann
erwählt! Doch wer die Macht besitzt, hat das Recht auf seiner
Seite!

		Man führte mich in eine Kammer, in der die erkrankte Frau auf
einer Matte auf dem Boden lag. Sie krümmte sich unter schrecklichen
Schmerzen, Schweißperlen bedeckten ihre Stirn, mit
hervorgequollenen Augen, ohne Besinnung, murmelte sie
unverständliche Worte vor sich hin. Da war nichts zu raten. Ich
trat bei dem Postenkommandanten ein, der sich im Nebenzimmer
befand. Ein bis zum Skelett abgemagerter Mensch kam mir entgegen,
erzählte jammernd, daß er fortwährend Blut spucke, des Nachts zu
ersticken vermeine und anderes, was auf eine schwere Tuberkulose
hindeutete. Auch hier war guter Rat teuer, dem Manne selbst war
sicher nicht zu helfen. Durfte man aber die armen jungen
Bidyogofrauen in dieser Umgebung lassen, die ihre Gesundheit auf
das äußerste gefährdete? Ich gab dem Kranken einige Pulver zur
Erleichterung seiner Beschwerden, sprach aber die Überzeugung aus,
daß ihm gewiß die Bidyogofrauen die Krankheit gebracht hätten und
er nur auf eine Besserung seines Leidens hoffen könne, wenn er sich
von ihnen völlig fern halte.

		Auf dem Heimweg erinnerte ich mich der Schilderungen alter Leute
von entsetzlichen Grausamkeiten, die sich dieser Postenkommandant
hatte zuschulden kommen lassen. Wenn nur ein Bruchteil der
Erzählungen auf Wahrheit beruhte, war dieses Wrack eine Bestie in
Menschengestalt gewesen! Der König hatte mir erzählt, daß seine
Untertanen ihre letzte Habe den Fetischen zum Opfer gebracht
hätten, damit sie den verhaßten Tyrannen verdürben. Hatten die
[bookmark: page163] Fetische
Mitleid mit der jammervollen Hilflosigkeit dieses sterbenden Volkes
gezeigt oder hatten die Bidyogo ihren Opfern etwa noch durch Gift
Nachdruck verliehen? Die Erkrankung der Frau schloß eine solche
Vermutung nicht aus, um so mehr, als die Eingeborenen von alters
her mit der Herstellung gewisser geheimnisvoller Tränke gut
vertraut sein sollen. Jetzt, da ich mich mit eigenen Augen davon
überzeugt hatte, auf welche Weise diese schwarzen Gendarmen mit den
Bidyogo verfuhren, hielt ich alles für möglich. [bookmark: page164]

	
		
		Die Insel Eguba

		Wir hatten Segel gehißt, um auf Une
loszusteuern, aber im Rat der Götter war es anders bestimmt. Die
Fahrt der Küste von Karasch entlang glückte noch halbwegs. Als wir
aber die Nordspitze dieser Insel umschiffen wollten, um die
Westküste von Une anzusteuern, blies uns ein heftiger Südwind
entgegen, der uns zu beständigem Kreuzen zwang und uns der Insel
Eguba entgegentrieb. Nachgiebig, wie wir bereits im Verkehr mit
Wind und Wetter geworden waren, beschlossen wir daher, zunächst
diese Insel zu besuchen. Am späten Nachmittag, als die Nordküste
von Eguba bereits in der Ferne sichtbar wurde, schrallte aber der
Wind plötzlich nach Westen, und die Hoffnung auf das Erreichen auch
dieses Zieles schwand mit der sich unaufhaltsam dem Horizont
zuneigenden Sonne langsam dahin. Konnte man wissen, wie lange der
Wind uns noch zum besten halten würde mit seinen ewig wechselnden
Launen? Notgedrungen spielten wir die Klügeren und ließen uns
geduldig von ihm treiben. Wir gelangten auf diese Weise in eine
schützende Bucht zwischen der unbewohnten Insel Koti und der
Nordküste von Urakan, gerade als der riesige Feuerball der Sonne am
blutroten Horizont verschwand. Während sich die Pracht der Farben
in ein fahles Grau verwandelte und die kurze Dämmerung uns
einzuhüllen begann, wurde der Anker geworfen und abgetakelt. Bald
saßen wir bei völliger Windstille auf unseren Matten beim
Abendessen, eine wunderbare tropische Nacht senkte sich auf uns
herab. Obwohl kein Mond am Himmel stand, konnten wir uns doch ohne
Licht in unserem Schlafraum zur Ruhe legen, ein herrlich funkelnder
Sternenhimmel wölbte sich über uns und übergoß die Erde mit hellem
Schein. Die widrigen Winde waren schnell vergessen, mit dem
beglückenden Gefühl, [bookmark: page165] daß es nichts Schöneres geben könne als unsere
Lagerstätte zwischen dem leuchtenden Himmel und dem unendlichen
Weltmeer, versanken wir in einen tiefen, erquickenden Schlaf.

		Die ersten Sonnenstrahlen weckten uns. Der Blick suchte sofort
die sich leicht kräuselnden Wellen, die über die schimmernde
Wasserfläche dahinglitten. Nach welcher Richtung zogen sie? Die
Brise war uns günstig, unverzüglich erscholl das Kommando zum
Aufbruch. Schlaftrunken saß der Steuermann am Ruder, es ging nach
Westen gegen Urakan. Plötzlich bemerkten wir in der Ferne, unweit
der Küste von Koti, einen schwarzen Strich, der auf dem Wasser zu
ruhen schien. Unser Zeiß sah mehr. Es war ein Eingeborenenboot mit
vier Mann Besatzung. Wir änderten sofort unseren Kurs und fuhren
darauf los. Die Eingeborenen stellten das Rudern ein, blickten uns
mit Besorgnis entgegen und überlegten sichtlich, wie sie sich wohl
dem Schiff der Weißen gegenüber verhalten sollten. In dem
Augenblick, da wir Anstalten trafen, Anker zu werfen, strebten sie
mit heftigem Ruderschlag dem Ufer zu, sprangen an Land, rafften
ihre Habseligkeiten und sämtliche Ruder zusammen und liefen über
den sumpfigen Strand den dichten Mangrovenbeständen zu, in denen
sie verschwanden. Wir sandten schnell den langbeinigen Takr hinter
ihnen her, der mit seiner kräftigen Stimme ihnen in ihrer Sprache
zurief, daß sie nichts von uns zu fürchten hätten. Atemlos zwar,
aber unverrichteter Dinge kam er zurück. Die Eingeborenen waren
offenbar gebrannte Kinder, die das Feuer scheuten.

		Wir hatten inzwischen den zurückgelassenen Einbaum, im Wasser
watend, erreicht, ich machte einige Aufnahmen von diesem
interessanten, sehr alten Fahrzeug mit dem mächtigen geschnitzten
Rinderkopf an seinem Bug.

		Dann beeilten wir uns, den Kurs auf die Westspitze [bookmark: page166] von Urakan
wieder aufzunehmen. Nach kurzer Zeit aber setzte Gezeitenwechsel
ein, die ungünstige Strömung trieb uns zurück. Es blieb nichts
anderes übrig, als sich wieder einmal in Geduld zu fassen und
abzuwarten.

		Während wir vor Anker lagen, legte ich einige Angelschnüre aus;
nach kürzester Zeit und im Abstand von nur wenigen Sekunden konnten
wir Fische der verschiedensten Art an Bord ziehen.

		Trotz diesem Zeitvertreib waren wir bald des Wartens müde. Zudem
frischte die Westbrise immer mehr auf. Zur großen Entrüstung
unserer Schwarzen, die solche unvorhergesehene Ruhestunden über
alles liebten, gab ich den Befehl zum Aufbruch. Ich wollte den
Versuch machen, mit Achterwind und Strömung nach Nordosten um die
Insel Eguba herumzukommen, um Urakan von der anderen Seite zu
erreichen. Wirklich war uns bei dem guten Wind eine ausgezeichnete
Fahrt beschieden. Schnell wie ein Dampfer, mit brausender Bugwelle,
jagten wir dahin.

		Die Nordspitze von Eguba lag bereits hinter uns, als wir
inmitten des grünen Busches, ganz nahe dem Strande, einige
Hüttendächer gewahrten. Es war das Dorf Eguba, das vom Meer aus
frei sichtbar daliegt, während sich sonst die stets im Inneren der
Insel verborgenen Siedlungen der Bidyogo höchstens durch leichte
Rauchwolken verraten.

		Leider wurde unser Herannahen von den Eingeborenen schon lange
beobachtet. Als wir nach unserer Landung dem Dorf einen Besuch
abstatteten, lag es wie ausgestorben da. Sogar die Haustiere,
Schweine und Hühner, hatten die mißtrauischen Bewohner mit in den
schützenden Busch genommen. Nur einige Hunde umschlichen kläffend
unsere Beine. Ungehindert konnten wir nun das einsame Dorf, das aus
etwa vierundzwanzig arg zerfallenen und [bookmark: page167] [bookmark: page168] [bookmark: page169] [bookmark: page170] [bookmark: page171] [bookmark: page172] [bookmark: page173] [bookmark: page174] [bookmark: page175] verwahrlosten schmutzigen Häusern bestand, in
Augenschein nehmen. Rote Flächenmalereien und einige figurale
Darstellungen zierten die Wände der ganz alten Häuser, doch waren
sie durch Witterungseinflüsse schon so verwaschen, daß man sie kaum
unterscheiden konnte. Augenscheinlich wird diese Kunst in neuerer
Zeit hier nicht mehr ausgeübt.

		[image: siehe Biltunterschrift]
Trommelkapelle auf dem Fest in Ankadak
(Formosa). Die Burschen schlagen lange, schmale, zwischen den
Beinen zu haltende, für Mädchen kurze, dicke Felltrommeln.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Blitzlichtaufnahme aus dem Innern des
Fetischtempels in Akunu (Formosa). In der Mitte die Gallionsfigur
eines portugiesischen Kriegsschiffes früherer Zeit, welche die
Bidyogo als Fetisch verehren.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Opferung eines Rindes auf Formosa. Das Haupt
wird blitzschnell vom Rumpf getrennt.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Tänzer aus Ankadak (Formosa). An Stelle der
Rindermaske trägt er riesige Hörner aus Holz.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Tänzer auf Formosa mit Sägefischmaske auf dem
Kopf und hölzernem Schwanz.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Tänzer mit Schild und Palmblatt auf dem Fest
in Ankadak (Formosa).



		[image: siehe Biltunterschrift]
Tänzer auf dem Fest in Ankadak (Formosa) in
schön geschnitzter stilisierter Rindermaske aus Holz mit reichem
Schmuck.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Fetischecke im Innern eines Wohnhauses in
Ssoé (Formosa). Links auf dem Boden ein Hüttengrab, mit
Kaurimuscheln bezeichnet. Holzgeschnitzte Seelenfiguren,
Berührungszauber aus Palmblättern.



		Von größerem Interesse für uns war das Innere des einzigen
Fetischhauses im Dorf. Hier stießen wir zum erstenmal auf einen
sorgfältig aus hartem Holz geschnitzten, mit menschlichen
Kopfhaaren versehenen Fetisch in Menschengestalt, der in einer Ecke
des dunklen Wohnraumes stand, eingefaßt von einer niedrigen
Lehmfassade; Eierschalen und Reste von geopferten Tieren lagen
zerstreut umher, die Glassplitteraugen des Fetisch funkelten uns
fast unheimlich entgegen.

		Die Schlafstellen der Eingeborenen waren meist von vier hohen
Lehmwänden umgeben und durch eine türartige Öffnung zu besteigen.
Auch offene Betten aber standen überall herum, wie wir sie noch auf
keiner Insel angetroffen hatten. Auf vier hohen Lehmfüßen ruhten
die aus Holzstäben zusammengefügten und mit geflochtenen Matten
bedeckten »Matratzen«. Die Geräte, Mörser, Kalebassen, Holzschemel
stimmten mit denen von Etikoka überein. An der Außenwand einer
Hütte war ein großer Regenhut aus Palmblättern aufgehängt.

		Die Eingeborenen hatten uns ohne Zweifel von ihrem Versteck aus
mit größter Aufmerksamkeit beobachtet. Daß wir aber, obwohl wir
ihre Häuser genauestens untersuchten, keine Anstalten trafen, etwas
wegzuschaffen und auch kein besonderes Interesse an den Tag legten,
den Häuptling oder überhaupt irgendwelche Bewohner des Dorfes zu
sprechen, schien sie davon zu überzeugen, daß ihre Angst
unberechtigt sei. Vorsichtig schlichen einige [bookmark: page176] dunkle Gestalten heran. Wir
warteten gespannt, wie sie uns entgegentreten würden.

		Sie behinderten unser Tun in keiner Weise und betrachteten uns
nur aus großen, gutmütigen und oft recht traurig blickenden Augen.
Bald hatte sich eine stille dunkle Menschenschar um uns versammelt;
keiner sprach ein Wort, lautlos hockten sich einige vor ihre Hütten
auf den Boden nieder und starrten uns an. Ein wehmütiger Ernst lag
in ihren Mienen, der uns ergriff und uns zögern ließ. Was ging hier
vor? Lag auch hier das große Sterben in der Luft, ahnten die
Menschen den herannahenden Untergang?

		Kräftige Männergestalten fielen uns in der Menge auf, mit
Ziegenfellen oder schwarzen Lendentüchern bekleidet, mit vielen
kleinen Ringen aus Messingdraht oder Holzstäbchen in den
durchbohrten Ohrmuscheln.

		Die Frauen trugen die Köpfe meist ganz rasiert. Ihre braunen
Palmfasernschurze waren etwas länger wie die der Frauen auf Orange
Grande. Ihre Glieder zierte nur wenig Schmuck, ihre kleinen Kinder
sahen wohlgenährt und reinlich gepflegt aus.

		Als wir Abschied nahmen, gaben uns die Eingeborenen bis zum
Strande das Geleit. Still segelten wir davon, unsere Gedanken
weilten noch lange bei den am Strande stehenden dunklen Gestalten,
die uns unverwandt mit ihren Blicken verfolgten. [bookmark: page177]

	
		
		Urakan

		Urakan trennt von der Insel Eguba nur ein
schmaler Wasserlauf. Wir hielten auf die Südspitze dieser Insel zu,
wo sich nach Takrs Angabe das Dorf Ankopate befinden sollte. Wieder
schien unser Ziel so nahe und lag doch noch sehr fern. Abermals
flaute der Wind ab, und die Gegenströmung drohte uns von unserem
Kurs abzutreiben. Bei einbrechender Dunkelheit mußten wir, zwei
Kilometer vom Ziel entfernt, Anker werfen und an Bord
übernachten.

		Am Morgen jedoch erreichten wir mit der steigenden Flut bald die
Küste, die wenig verlockend aussah. Ein breiter Schlammstreifen,
aus dem die nackten Luftwurzeln der Mangroven emporwuchsen, umgab
die Insel. So weit das Auge reichte, schienen diese trostlosen
Gewächse das Gelände zu bedecken. Langsam entstiegen Luftblasen dem
krankheitsschwangeren Schlamm, Unmengen von Moskitos umschwärmten
die Brackwassertümpel. Wir mußten bloßfüßig, bis über die Knie
einsinkend, durch den Morast ans Land waten. Es kostete unendliche
Mühe, einen Fuß zum Vorwärtsschreiten freizubekommen, während der
andere immer tiefer sank. Die Entfernung bis zum festen Boden, der
doch schließlich hinter den Mangroven auftauchen mußte, schien
immer mehr zu wachsen. Fast zwei Kilometer legten wir zurück, bis
wir endlich erschöpft auf einem Eingeborenenpfad festen Fuß fassen
konnten. In einer kleinen, von Amphibien wimmelnden Lache,
trachteten wir unsere wunden Füße von dem schwarzen, klebrigen
Schlamm zu befreien. Aufatmend schritten wir über die feste Erde,
die nicht nachgab. Der Freude folgte aber sogleich wieder ein
Schrecken: Das Auftauchen zweier großer dunkler Giftschlangen, die
hier in Ruhe Hochzeit [bookmark: page178] feierten, ließ es geraten erscheinen, die
Füße wieder mit hohen Schuhen und mit Wickelgamaschen zu bekleiden.
Dann folgten wir vorsichtig dem Pfad, der durch den dichten Busch
führte.

		Ungeduldig spähten wir nach Zeichen, die uns die Nähe
menschlicher Behausungen ankündigen sollten, als uns plötzlich
fernes Lachen entgegenschallte. Es drang von einer Gruppe großer
Baumwollbäume herüber, in deren Schatten sich vier Knaben beim
Spiel vergnügten.

		Da wir es unter allen Umständen verhüten wollten, das Dorf
wieder menschenleer zu finden, schickte ich Takr voraus, die Jungen
auf unser Kommen vorzubereiten. Wir aber verbargen unsere weißen,
Angst verursachenden Gesichter hinter den Büschen und warteten auf
den Erfolg der Sendung. Takr erfüllte, wie immer, seine Aufgabe
gut. Mit seinem vertrauenerweckenden Lachen setzte er den Kindern
in langer heiterer Rede auseinander, wer wir seien und was für
Erfahrungen er mit uns gemacht habe. Als er seiner Sache sicher zu
sein glaubte, traten wir auf sein Zeichen näher heran und wurden
von den Knaben ohne Scheu mit freundlich-neugierigen Blicken
begrüßt und in das kleine Dorf Ankopate geleitet, das mitten im
dichten Busch auftauchte.

		Vor der ersten Hütte saß eine Frau und knetete den trockenen
Rückstand ausgepreßter Palmkerne zu einem Teig. Bei unserem Anblick
erschrak sie heftig und lief eilig dem Haus ihrer Nachbarin zu,
wohl mit der Absicht, das Dorf zu alarmieren. Da riefen die Knaben
ihr lachend einige Worte zu, worauf sie innehielt und sich
beruhigte. Das gleiche spielte sich bei mehreren Männern ab, die
uns später begegneten.

		Wir ließen uns unter den mächtigen Bäumen, die den Dorfplatz
beschatteten, nieder, die Eingeborenen näherten [bookmark: page179] sich uns mit Zeichen
offensichtlichen Vertrauens. Nur der greise Häuptling konnte lange
sein Mißtrauen nicht überwinden. Als ich ihm auseinandersetzte, daß
wir gern einige Gebrauchsgegenstände erwerben wollten und
reichliche Bezahlung mit Tabak und Geld in Aussicht stellte,
flüsterte er seiner Frau zu: »Bringe zunächst einen kleinen
Holzteller, wir wollen sehen, ob sie auch bezahlen.«

		 

		Als die Bidyogo sich nach und nach davon überzeugt hatten, daß
wir unsere Versprechen auch erfüllten, brachten sie verschiedene
Dinge zum Verkauf herbei. Wir vermißten darunter die alten
holzgeschnitzten Gegenstände, die angeblich gerade auf Urakan und
Eguba vielfach erzeugt worden waren. Takr war der Meinung, daß
solche sicher noch vorhanden, aber von den Eingeborenen im Busch
versteckt worden seien, da sie die Beschlagnahme durch
»kunstverständige« schwarze Gendarmen fürchteten. Jedenfalls
bekamen wir nichts zu Gesicht, erfreuten uns aber um so mehr an den
hübschen Häusern, die über und über mit figuralen Darstellungen in
roter und schwarzer Farbe bemalt waren. Das Skizzenbuch meiner Frau
füllte sich rasch mit eindrucksvollen Nachzeichnungen.

		Auf der rot angestrichenen Außenwand eines Hauses war ein
schwarzes Rind dargestellt, auf dessen Rücken eine nackte
Eingeborenengestalt in kniender Stellung ritt. Daneben ein Einbaum
mit Stierkopf und fünf Ruderern. Unter dem vorspringenden Dach
einer anderen Hütte prangte auf der grauen Lehmwand ein riesiger
Pelikan in äußerst naturgetreuer Ausführung. Die Silhouette eines
abgetakelten Segelbootes, wie es den Eingeborenen hier und da auf
den Gewässern stiller Buchten zu Gesicht kommt, war in
phantastischer Form von einem Künstler festgehalten worden.
Tanzende Gestalten, Szenen aus dem Leben der Schwarzen, Haustiere
waren auffallend geschickt [bookmark: page180] und schwungvoll dargestellt. Aber auch ein
Europäer auf einem Fahrrad, an einem tropenhelmähnlichen Gebilde
erkennbar, befand sich unter den Konterfeiten.

		Die Männer trugen hier alle Ziegenfellschurze, besonders
sorgfältig gearbeitete Holzperlenketten, meist große Konusschnecken
an den Gürteln, und hölzerne Oberarmringe, in die das Jagdmesser
festgeklemmt war.

		Wohlgeborgen und fröhlich ruhten die rundlichen kleinen Kinder
auf den Rücken ihrer Mütter. Die Frauen tragen einen sinnreich
ausgeführten Sitz, der aus einem schmalen, mit Palmfasern
weichgepolsterten kleinen Brett besteht, auf dem Rücken. Das untere
Ende desselben findet eine Stütze zwischen den Hüften der Mutter
und wird um die Leibesmitte mit einer Schnur festgebunden. Das
obere Ende ist mit Trägern versehen, die das Sitzbrettchen in nach
hinten geneigter Lage an den Schultern der Frau befestigen. Das
kleine Wesen sitzt so rittlings und bequem, die beiden
Trägerschnüre, die auf beiden Seiten unter seinen Achseln
durchlaufen, bewahren es vor dem Herabfallen. Der Ausdruck unserer
Bewunderung über diese kunstvolle und zweckmäßige Art, die Kinder
zu tragen, erfreute die Frauen sichtlich. Sie wurden zutraulich und
liefen nicht einmal vor der Kamera davon.

		Sobald die Kleinen sich nur halbwegs selbständig fortbewegen
können, helfen sie beim Einsammeln von Austern und Muscheln, auch
lernen sie frühzeitig allerlei Lasten auf dem Kopf zu tragen. Einem
dickbäuchigen Knirps, der sich eben in dieser Kunst zu üben schien,
jagte unser Erscheinen einen derartigen Schreck ein, daß er laut
weinend davonlief, dabei stolperte und hinfiel, wobei die mit
Muscheln angefüllte Schale auf den Boden rollte. Seine
Unachtsamkeit trug ihm einen tüchtigen Klaps von seiner Mutter ein,
zu der er sich geflüchtet hatte. Er erhob in höchstem Zorn ein
geradezu fürchterliches Geschrei und gab [bookmark: page181] mit energischer Handbewegung
der Mutter den Hieb zurück, die sich diese Selbsthilfe gutmütig
lächelnd gefallen ließ.

		Wir fühlten uns in diesem versteckten kleinen Dorf sehr wohl. Es
war heimlich zwischen den grünen Büschen und den Papayabäumen, die
üppige, goldgelbe, melonenartige Früchte trugen. Im Gegensatz zu
dem Eindruck auf mancher anderen Insel hatten wir hier das Gefühl,
daß das glückliche Leben dieser Menschen wohlgeborgen sei.

		Als wir auf dem Rückwege durch den Schlamm mühselig das Ufer
wieder erreicht hatten, waren unsere Boote verschwunden. Das Suchen
und Umherwaten in dem sumpfigen Gebiet und bei der glühenden
Sonnenhitze war höchst lästig. Endlich entdeckten wir, daß unser
Steuermann den einige Kilometer abseits liegenden kleinen Hafen der
Eingeborenen gefunden und, ohne uns zu benachrichtigen oder einen
Burschen zurückzulassen, dort Anker geworfen hatte.

		 

		Der rechte Leidensweg sollte aber jetzt erst beginnen. Denn
unsichtbar unter dem Schlamm verborgen lagen Muschelbänke, die
unsere Füße auf das übelste zurichteten. Zuletzt hieß es noch Riffe
überklettern, deren Oberfläche von den ewig nagenden Wellen des
Meeres in spitze, scharfkantige Folterbänke verwandelt worden war.
Selbst unsere Burschen, deren Fußsohlen hart wie Leder waren, kamen
nur langsam vorwärts. Da wir endlich von weitem unsere »Binar«
erblickten, kam uns die komische Seite unserer Lage erst recht zum
Bewußtsein. In weiten Abständen voneinander schwankten wir daher,
vorsichtig mit den Füßen tastend. Oft ging dabei das Gleichgewicht
verloren, kriechend verwandelten wir uns in höchst sonderbare
Vierfüßler, jeder mit einem Paar Schuhen auf dem Rücken.

		Endlich hatte die Besatzung der »Binar« unsere Notlage [bookmark: page182] erkannt und kam
uns mit dem Beiboot zu Hilfe. Der Steuermann wurde natürlich mit
Vorwürfen überschüttet. Doch machten ihm diese, obwohl sie doch
wirklich berechtigt waren, keinen sonderlichen Eindruck. Ihm war es
wohlergangen an Bord des Schiffes, und das war ihm die Hauptsache.
[bookmark: page183]

	
		
		Eine »Insel, die wir nicht erreichten«

		Der neue Ankerplatz hatte übrigens einen
Vorteil. Wir waren durch seine Wahl einem lang ersehnten Ziel
nähergerückt. Dieses Ziel bestand in einer kleinen, unbewohnten,
auffallend schön bewachsenen Insel, die wir schon auf der Fahrt
nach Orango Grande gern hatten besuchen wollen, was uns aber wegen
ungünstiger Wasserverhältnisse mißlungen war. Jetzt lag diese
»Insel, die wir nicht erreichten« (so hatten wir sie bereits
getauft) nur wenige Kilometer im vollen Reiz ihrer geheimnisvollen
Ruhe vor uns. Unzählige Vögel hatten sich auf dem Sandstrande
niedergelassen, wir erhofften uns eine interessante photographische
Ausbeute. Die Insel erschien uns so nahe und so verheißungsvoll,
daß wir der Verlockung zu einem nochmaligen Versuch, sie zu
erobern, nicht widerstehen konnten. Meine Frau und ich, in
Begleitung von Bubakr, stiegen ins Beiboot, um die grüne Insel
rudernd zu erreichen. Plötzlich saß unser Boot auf einer Sandbank
fest. Obwohl die Flut schon eingesetzt hatte, wäre viel Zeit
vergangen, bis wir die Sandbank hätten überschiffen können; ihrer
Breite wegen konnten wir sie nicht umfahren. So nahmen wir wieder
einmal zum Waten unsere Zuflucht, in der sicheren Erwartung, auf
diese Weise bis zum festen Strand der Insel vordringen zu
können.

		Schon waren wir nahe an sie herangekommen, als sich auf einmal
das Wasser vor uns verfärbte und seine intensive Bläue große Tiefe
vermuten ließ. Hätten wir nun diese Stelle durchschwimmen sollen?
Wir hätten es wohl wagen können, denn Haifische halten sich selten
zwischen Sandbänken auf; aber niemals wären auf diese Weise die
schweren Photoapparate trocken über das Wasser zu bringen gewesen.
Es mußte also dabei bleiben, daß die grüne Insel den Namen, den wir
ihr gegeben hatten, [bookmark: page184] weiter trug. Der Verzicht fiel uns schwer, aber
die Vernunft blieb Siegerin. Es wäre doch eine unverantwortliche
Verschwendung gewesen, einer romantischen Idee noch mehr Zeit zu
opfern. So kehrten wir um, ohne das liebliche Eiland, das
vielleicht noch keines Menschen Fuß betreten hat, und das nur
schönen freien Vögeln als sichere Wohnstätte dient, kennengelernt
zu haben.

		An Bord der »Binar« angelangt, steuerten wir mit gutem Wind Une
entgegen, während unsere Urwaldinsel langsam den Blicken
entschwand. [bookmark: page185]

	
		
		Auf der Insel Une. Der Häuptling von Ussokon

		Auf dem erhöhten Südufer der Insel Une thront
ein einsames Haus in europäischem Stil. Vom Meer und den grünen
Inseln umgeben sieht es aus wie das Asyl eines Menschen, der auf
der Flucht vor der Welt und ihren Bewohnern diesen stillen
Erdenwinkel aufgesucht hat, um ein beschauliches Dasein zu
führen.

		Ein verfallener Steindamm führt unterhalb des Hauses ins Meer.
Hier befestigten wir unsere »Binar« und untersuchten die Umgebung.
Das Gebäude war ein verlassener portugiesischer Fiskalsitz; die
hier gelebt hatten, waren also nicht freiwillig in das
weltentrückte Heim gezogen.

		Gerade neben unserem Anlegeplatz wurde das Meer von starken
Strömungen aufgewühlt und schien besonders tief zu sein. Während
wir sonst überall die Tiefe des seichten Wattmeeres mit einem nur
wenige Meter langen Lot bestimmen konnten, erreichten wir diesmal
auch mit unseren längsten Leinen den Meeresboden nicht. Es fiel mir
auf, daß hier keinerlei Fischschwärme zu sehen waren, wie sie sonst
in der Nähe des Ufers stets vorbeiziehen. In der Tiefe schienen
mächtige Raubfische zu hausen, die ihre kleineren Brüder verjagt
hatten.

		Da wir spät am Abend angekommen waren, begnügten wir uns damit,
einen schönen Lagerplatz am felsigen Ufer ausfindig zu machen und
beschlossen, unser Gepäck erst bei Tageslicht auszuladen und die
eine Nacht an Bord zu verbringen.

		Mitten in der Nacht – wir waren alle bereits eingeschlafen –
wurden wir durch einen unsanften Stoß geweckt. Kaum konnten wir uns
zurechtfinden. Unser Boot stand so schief, als ob es gerade kentern
wollte. Es war [bookmark: page186] während der Nacht Gezeitenwechsel eingetreten.
Der Wasserspiegel war mehrere Meter gefallen und lag tief unter
unserem Kiel. Das Boot hing mit einem Neigungswinkel von über 45
Grad seewärts an einem Felsen des Steindamms, der steil zum
schwarzen Himmel emporragte. Die neuen Manilaseile, die uns
festhielten, gaben den hellen Klang einer Violinsaite von sich,
wenn man mit einem Stock gegen sie schlug. Wäre ein Tau gerissen,
hätten wir unweigerlich kentern müssen; das alte Schiff wäre nach
solchem Sturz wohl unbrauchbar gewesen.

		Auch die Ladung hatte wieder einmal eine Feuerprobe bestanden,
sie war nicht ins Schlingern geraten, was die Seile wohl nicht
ausgehalten hätten. Ich überlegte, ob ich einzelne besonders
wertvolle Stücke unseres Gepäcks in Sicherheit bringen lassen
sollte, entschloß mich aber doch, das Schiff lieber nicht
überflüssigerweise zu erschüttern. So verbrachten wir denn in
dieser Lage eine recht unbehagliche Nacht und atmeten auf, als die
einsetzende Flut den Wasserspiegel so weit hob, daß sich die
»Binar« wieder langsam aufrichten konnte.

		Morgens, als wir eben dabei waren, ein Lager aufzuschlagen,
erschien ein schwarzer Polizist und forderte uns auf, den Fiskal zu
besuchen. Erst jetzt erfuhren wir, daß am Tage vor unserem
Eintreffen ein weißer Portugiese den Fiskalsitz wiederum besetzt
hatte. Wir machten uns denn unverzüglich auf und trafen einen kaum
zwanzigjährigen Portugiesen, der uns mit herzlicher
Gastfreundlichkeit entgegenkam und uns einlud, den Abend gemeinsam
mit ihm zu verbringen. Bei dieser Gelegenheit erfuhren wir, daß die
Verwaltung in Bolama von den vielen Übergriffen der schwarzen
Soldaten auf Une erfahren hatte. Einige hätten ihre Raubzüge mit
Vorliebe auch auf andere kleine Inseln, wie Urakan und Eguba
ausgedehnt. Der junge Fiskal sollte nun die Schuldigen strafweise
abberufen. [bookmark: page187] Dies war eine schwierige und
verantwortungsvolle Aufgabe. Ich konnte mich einiger Zweifel nicht
erwehren, ob ihr der so jugendliche Beamte auch gewachsen sei. Im
Laufe des Gesprächs aber entwickelte der junge Mann so viel
gesunden Menschenverstand und zeigte neben jugendlicher
Begeisterung so viel ernsten Willen, daß ich innerlich die
Verwaltung zu ihrer Wahl beglückwünschte. Wir verbrachten in der
Folge manchen Abend mit dem Fiskal und hatten Gelegenheit,
festzustellen, daß der erste Eindruck nicht getrogen hatte.

		Von meinem Feldbett aus sah ich am anderen Morgen, wie sich
einige Mädchen und Frauen in einer Entfernung von etwa zwei
Kilometern am Strande etwas zu schaffen machten, und schlich mich
gedeckt langsam an sie heran. Da sah ich, daß sie emsig damit
beschäftigt waren, Austern von den bei Ebbe trocken liegenden
Riffen zu schlagen; geschickt und unglaublich rasch hieben sie ein
Schalentier nach dem anderen mit Hilfe kleiner Äxte von den Steinen
ab, öffneten sie und sammelten die gallertartigen Körper in
Kürbisschalen. Da die Austern hier sehr klein sind, waren viele
Hunderte dieser Tiere nötig, ein Gefäß zu füllen. Die Arbeit war
daher außerordentlich mühselig.

		Langsam kam ich schließlich auf wenige Meter Entfernung heran,
ohne daß die fleißigen Arbeiterinnen mich wahrgenommen hatten. Auf
einmal blickte eine junge Frau, die ein kleines Kind auf dem Rücken
trug, auf, stieß einen lauten Entsetzensschrei aus und war im Nu
mit allen ihren Gefährtinnen verschwunden. Da wurde mir erst
bewußt, daß ich, bekleidet mit einer Schwimmhose, einem Tropenhelm
und grüner Brille, kaum gesellschaftsfähig aussah. Vermutlich
hatten mich die Mädchen, wenn für nichts Schlimmeres, zumindest für
einen Ojinja, einen auferstandenen Toten, gehalten.

		Auch auf Une fanden wir alle Dörfer leer; der gute [bookmark: page188] Bauzustand und
das bewohnte Aussehen der Häuser zeigten, daß menschliche Bewohner
sie vor nicht allzulanger Zeit fluchtartig verlassen hatten.

		In einem schönen Dorf fiel mir ein Haus auf, das sich schon von
weitem durch seine Größe und durch seine Färbung von den übrigen
Gebäuden unterschied. Ich öffnete die unverschlossene Tür und
blieb, sobald sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten,
überrascht stehen. Es war ein Fetischtempel, in den ich
eingedrungen war. Der Fetisch selbst erinnerte an die
Königsfetische auf der Insel Orango Grande, die Lehmwände des
Tempels aber waren hier über und über mit den verschiedensten
Darstellungen in schwarzer und roter Farbe bemalt. Da war ein
Hahnenkampf zu sehen, hier ein Krokodil, das eben einen
Eingeborenen fraß, während ein zweiter Mann das Reptil am Schwanz
zog, um es auf diese Weise von seinem Beginnen abzuhalten. Darunter
zappelte ein Eingeborener, der sich vor dem drohend geöffneten
Rachen eines Flußpferdes zu retten suchte. Der Künstler hatte
Humor: dem Flußpferd entglitten, wohl in der Aufregung des Kampfes,
einige runde Fladen. Viele andere Begebenheiten aus dem Leben der
Eingeborenen waren noch im Bilde festgehalten. Ein großer
Bidyogo-Einbaum mit bewaffneter Bemannung und einem Steuermann
machte Jagd auf einen mächtigen Hai, der das Boot bei weitem an
Größe übertraf. Auch ein Hammerhai mit breitem unförmigem Kopf war
zu sehen, daneben Affen, Frauen, die Körbe auf dem Kopf trugen,
Eingeborene, die einen Toten zu Grabe brachten, ja selbst die
Darstellung eines europäischen Fahrzeuges. Alles war verblüffend
naturgetreu wiedergegeben und immer war das Wesentliche erfaßt. Die
Bewegungen der Gestalten wirkten außerordentlich lebendig auf dem
mit großen weißen und roten Vierecken bemalten Hintergrund. [bookmark: page189]

		Als ich mich lange genug dem wundersamen Eindruck hingegeben
hatte, entschloß ich mich, die gute Gelegenheit zu benützen und in
Abwesenheit der Eingeborenen einige farbige Blitzlichtaufnahmen zu
machen. Farbenplatten hatte ich immer bei der Hand, und dies kam
mir zustatten. Solche Aufnahmen verlangten aber die vielfache Dosis
an Blitzlichtpulver, außerdem mußte ich ziemlich stark abblenden,
um, trotz der starken Krümmung der Hauswand, alle Einzelheiten
scharf auf die Platte zu bekommen. So kam es, daß ich eine sehr
große Menge Pulver errechnete und mich eines leichten Unbehagens
nicht zu erwehren vermochte, da das ausgetrocknete Strohdach
zweifellos wie Zunder Feuer fangen und daher, besonders jetzt in
der trockenen Jahreszeit, das ganze Dorf durch mein Unternehmen
gefährdet werden konnte. Doch frisch gewagt ist halb gewonnen, ich
baute aus den verschiedenen Opfergefäßen einen Feuerfänger über dem
Pulver auf und stellte den Apparat ein. Da gewahrte ich einen alten
Mann, der unbemerkt den Tempel betreten hatte. Er stand neben dem
Fetisch und ließ mich nicht aus den Augen. Von einem einzelnen
hatte ich wohl nichts zu fürchten! So drückte ich denn auf den
Kontakt des elektrischen Auslösers, mit starkem Knall explodierte
die gewaltige Pulvermenge. Gespannt wartete ich, bis sich der Rauch
verzogen hatte. Nun aber geschah etwas Unerwartetes. Der Greis, der
mich bewegungslos angestarrt hatte, trat rasch auf mich zu, neigte
sich vor mir zu Boden, nahm eine Handvoll Erde und streute sich
diese auf den Nacken. Dabei sprach er einige Worte in seiner
Sprache. Takr übersetzte sie mir: »Ich bin der Häuptling von
Ussokon und habe erkannt, daß du anders bist als die Weißen, die
bisher zu uns kamen. Ich danke dir, daß du so an uns gehandelt
hast.« Auf meine vorsichtigen Fragen stellte sich heraus, daß der
Fetisch, dessen Tempel ich eben photographiert hatte, sein [bookmark: page190] Eigentum,
er selbst aber der Häuptling und zugleich oberster Priester von
Ussokon war – so hieß das Dorf, in dem sich diese Begebenheit
abspielte. Während früher die Macht des Fetisch so groß war, daß
die Leute von weit her gepilgert kamen, um ihm Opfer darzubringen,
hatte seine Kraft in den letzten Jahren, besonders im
Verzweiflungskampf gegen die Weißen, sehr nachgelassen. Nun glauben
die Bidyogo nicht nur, daß der Rauch das wichtigste Heilmittel
gegen die verschiedensten Krankheiten ist, sondern auch, daß er
alle bösen Geister bannt und so die Luft von allem reinigt, was dem
Menschen schadet. Der Häuptling war daher der Meinung, ich hätte
den dichten Qualm, der die Blitzlichtexplosion begleitete, erzeugt,
um die Macht des Fetisch wieder zu stärken. Freude, Dankbarkeit und
Vertrauen kamen in den Bewegungen und dem strahlenden Blick des
alten Mannes so stark zum Ausdruck, daß ich mich der Rührung nicht
erwehren konnte.

		Diese Begegnung trug später gute Früchte, es gelang mir mit
Hilfe des jungen Fiskal das Leben der Bewohner auf Une etwas
erträglicher zu gestalten. [bookmark: page191]

	
		
		Die Beratung der Alten von Ussokon. Malereien auf Une

		Da ich bemerkt hatte, daß die Eingeborenen den
breiten Weg zum Dorf überwachten, um sich beim Nahen von Europäern
oder von schwarzen Soldaten rechtzeitig in Sicherheit bringen zu
können, schlug ich mich am Morgen nach der geschilderten Begegnung
in die Büsche und schlich ohne Weg und Steg vorsichtig an die
Häuser von Ussokon heran.

		Meine Annahme war richtig. Aus einem Versteck konnte ich eine
Anzahl von Eingeborenen beobachten, die unter mächtigen alten
Bäumen augenscheinlich eine Beratung abhielten. In der Mitte des
Platzes saß der Häuptling, neben ihm eine Reihe von Dorfältesten,
diesen gegenüber eine Gruppe jüngerer Männer.

		Unvermutet trat ich aus meinem Versteck hervor, die Männer
sprangen auf und machten Anstalten zu fliehen. Ich schritt aber
rasch auf den Häuptling zu, schüttelte ihm die Hand, setzte mich
auf einen niederen Schemel und zog ihn neben mich auf seinen Sitz
nieder. Einen Augenblick blickten alle Anwesenden erstaunt auf
mich, dann löste sich der Bann, die Männer folgten dem Beispiel des
Häuptlings. Ich rief nun Takr heran, der mir stets wie ein Schatten
folgte, sich aber zunächst noch hinter einem Baum versteckt
gehalten hatte, und unsere Unterhaltung konnte beginnen.

		Ich erfuhr bald, in welche Beratung ich störend eingetreten war.
Die schwarzen Gendarmen hatten neben ihren zahllosen anderen
Übergriffen auch den begangen, den Eingeborenen ihr Vieh zu rauben
und es nicht zur Bezahlung der Steuern zu verwenden, sondern für
ihre eigene Rechnung zu verkaufen. Dies war dem neu angekommenen
Fiskal bekannt geworden, worauf er an [bookmark: page192] alle Dorfhäuptlinge die
Botschaft gesandt hatte, er werde in Hinkunft keinerlei
Ungerechtigkeiten mehr dulden und sich auch bemühen, erlittenes
Unrecht, soweit es in seiner Macht siehe, wieder gutzumachen. Er
lade jeden einzelnen ein, sich stets vertrauensvoll an ihn zu
wenden, und fordere alle Dorfbewohner auf, ihn in den nächsten
Tagen zu besuchen, da er sie gern persönlich kennenlernen
wolle.

		Ich fragte die Alten, ob bereits ein Entschluß gefaßt worden
sei. Der Häuptling meinte, man hätte zwar lange beraten, sei aber
zu der Überzeugung gekommen, daß man lieber Vorsicht walten lassen
und unsichtbar bleiben wolle, bis sich die Verhältnisse völlig
geklärt hätten. Das hieß mit anderen Worten, daß die Bidyogo wie
bisher bei jeder Annäherung von Weißen oder von schwarzen
Polizisten in den Busch zu fliehen beabsichtigten. Ich setzte den
Eingeborenen auseinander, daß gerade dieser junge Beamte ein Herz
für sie hätte und zu ihnen gekommen sei, um ihnen nach bestem
Können zu helfen. Wie solle er aber erfahren, was sie bedrücke,
wenn sie selbst sich weigerten, die Verbindung mit ihm aufzunehmen!
In diesem Falle würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als den
lügenhaften Berichten der schwarzen Gendarmen Gehör zu schenken.
Nun habe der Ramdi (Fetisch) des Häuptlings ihnen Gelegenheit
gegeben, ihr Los zu bessern, und es sei an ihnen, diese vielleicht
letzte Gelegenheit auszunützen.

		Von neuem begann nun die Beratung. Die jungen Männer, die hitzig
und kampfeslustig meinen Vorschlag mißbilligten, wurden schließlich
von den Alten und besonders vom Häuptling überstimmt, der mir in
allem recht gab. So wurde denn beschlossen, daß alle gemeinsam an
einem der nächsten Tage beim Fiskal vorsprechen wollten. Dieser
Besuch fand tatsächlich statt, und ich bin überzeugt, daß die
Eingeborenen, zumindest solange sich dieser Beamte auf der Insel
aufhielt, ihren Schritt nicht [bookmark: page193] zu bereuen hatten. Es ist nur zu hoffen, daß
sein Nachfolger nicht zerstört, was er angebahnt hat; denn leider
verbleiben die Beamten niemals lange auf ihrem Posten. Sowohl den
Portugiesen wie den Bidyogo würde größere Seßhaftigkeit der Beamten
zum Vorteil gereichen!

		Von nun an flohen die Eingeborenen nicht mehr in den Busch, wenn
wir uns den Dörfern näherten. Männer und Frauen erklärten uns
willig den Gebrauch ihrer Geräte und den Sinn der Malereien, die
die Außenwände vieler Häuser zierten. Eine derselben erregte immer
wieder unsere Heiterkeit. Der Künstler hatte ein europäisches
Segelboot nachgebildet, wohl das Boot eines Händlers, das er von
weitem erblickt hatte. Das Schiff wurde eben abgetakelt, man sah
die Bemannung in der Takelage umherklettern. Die Meinung des Malers
war aber wohl, daß nur Affen auf diese Weise zu klettern pflegen,
denn er hatte die Matrosen mit langen Affenschwänzen abgebildet, im
übrigen aber, der Wahrheit entsprechend, dafür gesorgt, daß alle
mit Tropenhelmen ausgestattet waren!

		Ein anderer Künstler hatte sich in ganz eigenartiger Weise mit
der Perspektive auseinandergesetzt. Im Profil dargestellte Frauen
trugen Körbe auf den Köpfen, ihre Grasröckchen schienen in
charakteristischer Weise hin und her zu wippen. Da aber nur eine
Brust im Profil sichtbar bleibt, hatte der Maler, um jeden Irrtum
auszuschalten, die beiden Brüste übereinander dargestellt!

		In ähnlicher Weise waren bei der Darstellung eines Autos, das
der Eingeborene vielleicht zur Zeit der militärischen Besetzung
gesehen hatte, die vier Räder schön säuberlich hintereinander
aufgemalt, ebenso die vier Insassen, deren kleine Köpfe hinter dem
übermäßig groß dargestellten Lenker fast verschwanden.

		Die Sorgfalt, die die Bewohner der Insel Une den Malereien
gewidmet hatten, und der gute Bauzustand [bookmark: page194] ihrer Behausungen gab Zeugnis
von dem noch vorhandenen Kunstsinn und der Lebenskraft der
Bewohner, die auf dieser besiedelten Insel einen wesentlich
gesünderen Eindruck machten als auf allen anderen, die wir bisher
besucht hatten.

		Wenn es wahr ist, daß die Gemütsart eines Volkes an der Art zu
erkennen ist, wie es seine Haustiere behandelt, müssen die Bidyogo
herzensgute Menschen sein. Denn sie sorgen nicht nur auf das beste
für diese, ein Umstand, der sich auch aus wirtschaftlichem Denken
erklären ließe, sondern pflegen auch die Hunde und Katzen, deren es
zahllose in jedem Dorfe gibt, liebevoll. Niemals werden die Tiere
vergessen, geschweige denn gequält, Erwachsene und Kinder spielen
mit ihnen in rührender Weise.

		Die Sitten und Gebräuche auf Une stimmen zum Teil mit denen von
Orango Grande, zum anderen mit denen von Karasch überein.
Merkwürdigerweise gibt es aber hier keinen Inselkönig; dagegen ist
die Macht der Dorfhäuptlinge wesentlich größer als auf den anderen
Inseln.

		In früherer Zeit wurden viele Kriege, besonders mit den
Bewohnern von Orango Grande, geführt, deren Könige die fruchtbare
und reiche Insel Une gern unter ihre Botmäßigkeit gebracht hätten.
Zu diesen Kriegen verbündeten sich die Einwohner der verschiedenen
Dörfer und verteidigten sich so mit Erfolg gegen die
Angreifenden.

		Eines Nachts sahen wir an den unserem Lager gegenüberliegenden
Ufern der Bucht mächtige Feuer aufflammen. Die sanfte Abendbrise
trug ab und zu fernen Klang von Schlitztrommeln zu uns herüber. Der
Häuptling, dem ich unsere Beobachtung mitteilte, erzählte mir unter
dem Siegel der Verschwiegenheit, daß in dieser Gegend eben die
Vorbereitungen für die feierliche Jugendweihe der Burschen
stattfänden. Die Feuer würden von den jungen [bookmark: page195] Männern unterhalten, die die
Zeit ihrer Ausbildung im Busch zubrächten. Nun wußte ich zwar, daß
von den Dingen, die der strengen Schweigepflicht des Stammes
unterworfen sind, diese Zeremonien am allergeheimsten gehalten
werden, hoffte aber, in Anbetracht der Begebenheiten im
Fetischhaus, daß ich dennoch ausnahmsweise einen Einblick in die
Buschschule gewinnen könnte. Doch hierin hatte ich mich getäuscht,
der Häuptling überlegte nicht einen Augenblick, bevor er mir mein
Ersuchen abschlug. »Sage deinem Herrn«, wendete er sich an Takr,
»daß ich ihn inständig bitten lasse, mein Verbot zu achten, denn er
und ich würden den Untergang aller Bidyogo heraufbeschwören, der
die Folge des frevelhaften Beginnens sein müßte!« Was ließ sich
unter diesen Umständen machen? Sollte ich das Vertrauen des alten
Mannes täuschen und des Nachts versuchen, den Eingeborenen das so
zäh festgehaltene Geheimnis zu entreißen? Wenn einer der kundigen
Jäger der Wildnis am Tage darauf eine Spur meiner Schuhe in der
Nähe des heiligen Haines gefunden hätte, hätten dann nicht die
Eingeborenen glauben müssen, daß auch wir wie alle anderen Weißen,
die sie bis dahin kennengelernt hatten, darauf ausgingen, sie zu
vernichten und ihnen unsägliches Unheil zuzufügen? Die Wissenschaft
möge mir verzeihen, daß ich es nicht über mich brachte, die
vielleicht einzige Gelegenheit für einen Weißen, das geheimnisvolle
Fest zu belauschen, auszunützen. Ich zog es vor, unserem greisen
Freund den eben erwachten Glauben an die Weißen zu erhalten und ihm
die Hoffnung nicht zu zerstören, daß sein durch meinen Pulverrauch
gestärkter Ramdi sein Volk in Hinkunft vor allem Unheil schützen
werde. [bookmark: page196]

	
		
		Auf der Fahrt

		Wir sind auf eine Sandbank aufgelaufen und
warten auf die Flut, die uns wieder forttragen wird. Vor uns liegt
eine kleine, unbewohnte Insel, in der Ferne sehen wir einen
Landstreifen im Nebel verschwinden. Er zeigt uns die Insel Bubaque
an, unser nächstes Ziel. Um uns breitet sich tiefblau das bewegte
Meer mit seinen weißen Schaumkämmen aus, von den schrägen Strahlen
der abendlichen Sonne beleuchtet. Wie oft hatten wir schon, wenn
der Wind abflaute oder wenn wir festgefahren waren, solche
unfreiwilligen Ruhestunden verlebt.

		Wir vertrieben uns dann die Zeit auf Deck teils mit der
Aufzeichnung unserer Erlebnisse, teils mit anderen Unterhaltungen.
Hätte man die Güte der Unterhaltung nach dem Lärm, den sie
verursachte, gemessen, dann hätte zweifellos unsere Mannschaft den
Sieg davongetragen. Die Witze des einen Mandyako zumal schienen
ungeheuren Anklang zu finden. Auch an vierfüßigen Passagieren war
kein Mangel. Wir selbst pflegten zwar höchstens ein Schwein oder
eine Ziege und allerhand Geflügel als lebenden Proviant
mitzuführen. Unsere Burschen aber, denen von Zeit zu Zeit ihr
künftiger Hausstand vor Augen trat, kauften, wo sich eben
Gelegenheit fand, Ziegen, Schweine und Schafe, und baten uns, die
Tiere nach Hause mitnehmen zu dürfen.

		Ja, eines Tages kam sogar Ilere mit der freudigen Nachricht, daß
er soeben mit einem Bidyogo einen Handel abgeschlossen und einen
Stier für seine zukünftige Zucht erworben habe! Das war nun doch
zuviel des Guten. Da der Kaufpreis noch nicht ausgezahlt war –
Ilere hatte sein »Vermögen« bei mir deponiert –, gelang es
glücklicherweise, das Geschäft rückgängig zu machen.

		Die unangenehmsten Reisegefährten waren die Schweine, die die
Luft mit ohrenbetäubendem Quieken erfüllten, sobald [bookmark: page197] man sich ihnen nur
näherte, und mit ihren steifen Beinen alles durcheinanderbrachten,
was ihnen in den Weg kam.

		Der kleine Hundsaffe aber, den sich Ilere angeeignet hatte, um
ihn in Bissau auf einem Dampfer zu verkaufen, war allerliebst und
trug mit seiner Komik viel zu unserer Unterhaltung bei. Da er mich
oft an den ihm verwandten Helden der Wilhelm-Busch-Geschichte
erinnerte, gab ich ihm den Namen Fips. Anfangs erregte Fips so sehr
das Mitleid meiner Frau, daß ich ihm schon fast, einen Zufall
vortäuschend, die Freiheit wiedergegeben hätte. Er litt unter dem
Alleinsein und schrie jämmerlich, wenn sich nicht fortwährend
jemand mit ihm beschäftigte. Glücklicherweise gewöhnte er sich
langsam an uns, kletterte später vergnügt herum und hatte seine
bestimmten Lieblingsplätzchen.

		Dann war da noch der kleine graue Papagei, der Abu gehörte. Er
piepste unaufhörlich. War es ein Klagelaut, der Ruf nach der
Mutter, oder eine bloße Gewohnheit? Darüber waren die Meinungen der
Expeditionsmitglieder geteilt. Das weibliche Herz meiner Frau
vermutete die Sehnsucht nach der Mutter, und so saß auch jetzt
wieder, während wir auf die Flut warteten, der kleine Vogel auf
ihrem Schoß, pickte nach ihren Fingern, zerrte sie hin und her und
spielte etwa, wie ein junger Hund mit dem Menschen spielt. Abu
teilte redlich jede Mahlzeit mit dem Tierchen, so wie er überhaupt
unsere wandernde Menagerie treulich versorgte.

		Einen zweiten Aufenthalt auf einer Sandbank benützten bald
danach meine Frau und ich, um vom Bootsrand in das nicht allzutiefe
Wasser zu springen und bis zur nächsten Ziegeninsel zu schwimmen,
einem kleinen Eiland ganz in der Nähe. [bookmark: page198]

		Wir hatten geglaubt, unbetretenes Land hier zu finden, aber
untrügliche Spuren von nackten Menschenfüßen am Ufer belehrten uns
eines anderen. Wir folgten den Spuren und gewahrten bald den weiten
Bogen eines dem Anschein nach vor kurzem errichteten Fischzaunes.
Die eng aneinandergefügten Palmblattstiele ragten über einen Meter
aus dem seichten Wasser empor, das den schlammigen Grund
bedeckte.

		Die Insel schien nur zum Fischen ausgesucht zu werden, es befand
sich keine Behausung auf ihr. Unter einem Baum entdeckten wir ein
verlassenes Eingeborenenlager. Verschiedene Tontöpfe lagen umher,
Fischreste und gesammeltes Holz. Die Asche der Feuerstelle war noch
warm. Es konnte noch nicht lange her sein, daß die Leute mit ihrer
Fischbeute die Insel verlassen hatten. Aufmerksam ließen wir unsere
Blicke umherschweifen, in der Erwartung, doch noch irgendwo eine
schwarze Gestalt zwischen den Büschen auftauchen zu sehen. Es
zeigte sich aber kein menschliches Wesen. So kehrten wir zu unserem
Schiff zurück. Takr kam uns, strahlend wie immer, entgegen, uns zur
Eile anzutreiben, denn die Flut hatte ihren Höchststand erreicht
und die »Binar« dadurch ihre Bewegungsfreiheit wiedererlangt.

		Nachdem wir trotz der Untauglichkeit des Steuermannes glücklich
dem Gebiete der Sandbänke und Riffe entronnen waren, ging es mit
schwachem Wind, der aber von achtern kam, vorwärts. Als der Mond am
Himmel stand, rauschten wir durch den schmalen Meeresarm zwischen
Bubaque und der Insel Ruban flott dahin. [bookmark: page199]

	
		
		Das Reich des Königs Nákbè auf Bubaque

		Am nächsten Morgen gingen wir an Land, um auf
der Insel Bubaque einen Lagerplatz zu suchen. Die Bucht vor dem
Dorf Bijante schien uns am geeignetsten dazu. Die nächste Flut trug
unsere »Binar« bis nahe zum Strande, wo bald darauf unsere Zelte
aufgeschlagen waren.

		Bijante hat etwa sechzig Häuser und ist das größte Bidyogodorf
auf der Insel und gleichzeitig der Sitz des Inselkönigs. Seine
Bewohner, die übrigens überaus zahlreich zu sein schienen, waren
uns als besonders frech und anmaßend geschildert worden. Wir
glaubten aus dieser Schilderung entnehmen zu können, daß die
Menschen hier konservativ gesinnt seien und ihr Benehmen von den
Europäern nicht verstanden werde. In dieser Annahme täuschten wir
uns nicht.

		Frech konnte man das Betragen dieser Menschen wirklich nicht
nennen. Sie zeigten nur keine besondere Achtung vor den Weißen und
dürften wohl ihre Gründe dafür gehabt haben. Sie grüßten nicht,
wenn man durch ihr Dorf ging, und trugen ein Selbstbewußtsein zur
Schau, das zu besagen schien: »Wir brauchen euch nicht, laßt uns in
Frieden!« Jedenfalls waren sie erfreulicherweise nicht so
eingeschüchtert wie die Bewohner der meisten anderen Inseln.

		Finster und ohne ein Wort zu reden, sahen uns einige Männer zu,
als wir das Lager aufschlugen. Der König hatte seinen Untertanen
den Auftrag erteilt, uns jede Antwort zu verweigern und uns keine
Lebensmittel zu verkaufen.

		Bald erfuhren wir auch, warum wir hier so ungelegen kamen.
Gerade der Bucht von Bijante gegenüber liegt die [bookmark: page200] Insel Kanyabak, deren
Bewohner den Portugiesen weder Steuern zahlten noch sonst ihre
Macht anzuerkennen geneigt waren. Diese aufständischen Eingeborenen
betrieben nun einen regen Handel mit den Bewohnern von Bubaque, und
die Bucht, die uns durch einige schön bemalte Einbäume angelockt
hatte, war just die Stelle, wo die Leute von Kanyabak zu landen
pflegten, von denen sie Kriegsmaterial aufkauften.

		Die Bewohner von Bijante gaben auch dadurch ihre Mißachtung der
Weißen zu erkennen, daß sie trotz der Nähe der europäischen
Siedlung keine europäischen Schmuckstücke trugen und auch sonst ihr
Leben vom Einfluß der Zivilisation fast völlig unberührt geblieben
war.

		Im Busch hinter unserem Lager wimmelte es geradezu von
Haustieren aller Art, die vor den Weißen versteckt gehalten wurden,
um eine Beschlagnahme oder Diebstähle von seiten der schwarzen
Gendarmen zu verhindern.

		Im Verlauf der nächsten Tage verbreitete sich wohl die
Nachricht, daß man uns trauen könne, und so verwandelte sich die
schroffe Zurückhaltung der Bidyogo in Neugierde. Es war nicht
schwer, mit den überaus koketten und übermütigen Mädchen, die sich
nach und nach blicken ließen, Freundschaft zu schließen. Auf meine
Neckereien gingen sie fröhlich lachend ein und bettelten schelmisch
um Tabak. Ungläubig schüttelten sie den Kopf, als sie erfuhren, daß
unser drittes Expeditionsmitglied eine Frau sei. Erst ein
unverfrorener Blick in den Blusenausschnitt meiner Frau überzeugte
sie von der Wahrheit dieser Angabe, was ihnen sichtlich viel Spaß
bereitete.

		Die Mädchen trugen kurze Grasröckchen, die sorgfältig schwarz
und rot gefärbt und besonders buschig waren, so daß sie beim Gehen
graziös hin und her wippten. Die Frisuren waren kunstvoll aus roten
und schwarzen Lehmkügelchen aufgebaut. [bookmark: page201]

		Von der Schüchternheit der Männer den Mädchen gegenüber, die uns
auf Orango Grande aufgefallen war, konnten wir hier nichts
bemerken. Die gute Laune der Mädchen aber wurde dadurch nicht
beeinträchtigt, daß die Burschen mit ihnen herumkommandierten und
sie auch gelegentlich recht hart anfaßten, wenn sie nicht folgen
wollten.

		Die Männer waren kräftige, stattliche Erscheinungen. Den
althergebrachten Ziegenfellschurz trugen nur mehr wenige, die
meisten hatten schwarze Hüfttücher umgeschlungen. Einfache
Holzringe und Ketten schmückten Hals und Arme, besonders effektvoll
waren Ketten aus Schneidezähnen von Hunden, die an einem dünnen
Messingdraht aufgefädelt waren. Die Haartracht der Burschen war die
schwarzrot gemusterte Lehmkalottenfrisur.

		Sowohl bei Mädchen wie bei Burschen sahen wir häufig die beiden
oberen Schneidezähne zugespitzt. Dies soll heute hier nur mehr als
eine Verschönerung angesehen werden und hat nicht mehr die
Bedeutung eines Stammesabzeichens. Aus demselben Grunde sind
Mädchen und Burschen tatauiert. Reiche Muster, die sich aus
winzigen eingeritzten Strichen zusammensetzen, verzieren oft den
Körper der Mädchen unterhalb der Brüste. Um die Narben hervortreten
zu lassen, werden die noch nicht verheilten Wunden mit Palmöl
eingerieben.

		Immer mehr Eingeborene trafen sich bei unseren Zelten, durch die
Nähe ihres Dorfes und ihres Landungsplatzes standen wir bald in
reger Verbindung mit ihnen.

		Da gab auch König Nákbè den Widerstand auf und erschien eines
Tages im Lager. Hochaufgerichtet und würdig kam er
herangeschritten, auf einen langen, eisernen Speer gestützt, und
ließ seine von buschigen Brauen überwölbten blitzenden Augen streng
und beobachtend über uns und unser Lager dahingleiten. Ein graues
Baumwolltuch war um seine Schultern geschlagen, ein zweites in der
Form [bookmark: page202] eines
mächtigen Turbans um seinen Kopf geschlungen. Wir forderten ihn
ehrerbietig auf, neben uns Platz zu nehmen, bewirteten ihn mit
Tabak und Zuckerrohrschnaps und befleißigten uns der
ausgesuchtesten Höflichkeit. Dies gefiel ihm.

		Allmählich verwandelte sich seine Würde in freundliches
Entgegenkommen, sein strenger Blick in listiges Augenzwinkern. Er
hatte unsere Absichten und den Zweck unserer Arbeit begriffen und
mit sicherem Instinkt herausgefühlt, daß die Ansichten, die wir vom
Leben und Treiben der Eingeborenen hegten, mit den seinen
übereinstimmten. Er war bald davon überzeugt, daß ihm und seinem
Volke durch uns keinerlei Gefahr drohte.

		Ja, heitere Bemerkungen, die ich ihm von Takr übersetzen ließ,
unterhielten ihn so gut, daß er sich vor heiserem Lachen schüttelte
und gar keine Anstalten traf, uns wieder zu verlassen. Er erwiderte
stets witzig und mit leichter Ironie.

		So wurden wir gute Freunde. Er wäre sicher nicht so oft zu uns
ins Lager gekommen, wenn es ihm kein Vergnügen bereitet hätte. Fast
täglich erschien er mit derselben Würde und verließ er uns in der
heitersten Stimmung. Er saß stundenlang bei mir und erzählte mir
vieles aus seinem und seines Volkes Leben, wobei er wiederholt
versicherte, daß ich der erste Weiße sei, dem er sein Vertrauen
schenke.

		Als ich eines Abends ins Dorf kam, um die Häuser genauer in
Augenschein zu nehmen, trat mir der König mit den Worten entgegen:
»Du hast die mächtige Königstrommel noch nicht gesehen!« Als ich
diesen betrüblichen Umstand bestätigte, befahl er mit einer
schwungvollen Bewegung seiner langen hageren Arme, die große
Schlitztrommel herbeizubringen. Zwei Männer schleppten das schön
gearbeitete Instrument heran. Ein dritter stellte eine
menschenähnliche, aus Holz geschnitzte Figur zu Füßen [bookmark: page203] des Königs
auf, es war der Fetisch der Trommel. Nun wurde die Trommel
dergestalt auf den Kopf des Fetisch gestellt, daß sie im
Gleichgewicht ruhte. Nákbè ließ sich feierlich auf einem
Holzschemel nieder und begann mit zwei Holzschlägeln die Trommel in
einem ganz bestimmten Rhythmus zu schlagen. Hingegeben schloß er
dabei die Augen und vertiefte sich sichtlich in die eindrucksvollen
Klänge, die er hervorbrachte.

		Mir aber war es leider nicht möglich, mit derselben stummen
Ehrerbietung zuzuhören, wie es des Königs Gefolge tat. Denn ich
litt darunter, daß ich diesen Augenblick nicht auf die Platte
bannen konnte. Ich hatte zwar, wie immer, einen photographischen
Apparat bei mir – aber der König saß im tiefen Schatten eines
uralten Baumes.

		Ich entschloß mich schließlich, ihn zu ersuchen, sich samt der
Trommel in die Sonne zu begeben. »Das erlaubt der Fetisch nicht«,
war die kurze, aber bestimmte Antwort.

		Da begann ich ihm eindringlich zu erklären, daß ich der Nachwelt
ein Bild des mächtigsten Bidyogohäuptlings, des König Nákbè,
übermitteln wolle, daß dies aber nur in der Sonne möglich sei. Zur
Bekräftigung meiner Worte zeigte ich dem König Bilder auf der
Mattscheibe des Apparates.

		Da hatte nun der Fetisch doch ein Einsehen, und so konnte ich
Nákbè mit seiner Königstrommel in aller Ruhe photographieren.

		Plötzlich erhob sich der König und verkündete mir, daß ich nun
noch einen Tanz sehen würde. Ich schlug vor, diese mir sehr
willkommene Veranstaltung auf den anderen Morgen zu verschieben, da
die Sonne bereits unterging. Wieder aber war der Fetisch anderer
Meinung: Er erlaubte nicht, daß die Königstrommel umsonst
geschlagen wurde, ihr Ruf mußte stets dem Volke einen Befehl
übermitteln. [bookmark: page204]

		Und während ein Mann mit Hilfe einer kleinen Schlitztrommel den
König unterstützte, strömten von allen Seiten Leute herbei. Mit Öl
gesalbte Frauen und Mädchen jagten in Gruppen hin und her, alte
Männer stellten sich vor der Trommel auf, verneigten sich vor dem
Fetisch bis auf die Erde und berührten dabei die Trommel mit der
ausgestreckten Hand. Dann vollführten sie einige Tanzschritte und
stampften im Takt mit den Füßen auf den Boden.

		Nach einiger Zeit erklärte jedoch der König, daß er müde sei,
und entließ seine Untertanen. Mir vermittelte Takr den vielsagenden
Ausspruch des Königs, daß er nun dem Fetisch Vieh, Palmwein und
Tabak opfern müsse. Ich fühlte mich natürlich verpflichtet,
Palmwein und Tabak meinerseits zur Verfügung zu stellen. Daneben
begnügte sich der Fetisch für diesmal ausnahmsweise mit einigen
Hühnern, da der Tanz nur kurz gedauert hatte.

		Es war schon spät, als ich ins Lager zurückkehrte. Ein
merkwürdig fahles Licht lag über dem Meer, das während der letzten
Abende so hell im Mondschein geglänzt hatte. Plötzlich wurde es
ganz dunkel. »Sieh auf den Mond!« rief mir lebhaft meine Frau
entgegen. Und wirklich, vor die silberne Scheibe des Mondes schob
sich langsam und gespensterhaft ein großer, schwarzer, runder
Schatten, der Schatten unserer Erde. Staunend blickten wir hinauf
in das weite Weltall und empfanden für Augenblicke die
erschreckende Nichtigkeit unseres menschlichen Daseins angesichts
der unfaßbaren Macht und Größe der Natur.

		Unsere Burschen waren sichtlich bedrückt. Ich versuchte ihnen
das Naturereignis einigermaßen verständlich zu machen, Takr, der
Pepel, versicherte aber, daß bei jeder Mondfinsternis ein großer
König sterben müsse. Erinnerte dieser Glaube nicht an den Kult
einer vorgeschichtlichen Zeit, in der der König, als Inkarnation
dieses Gestirnes, bei einer Mondfinsternis wirklich getötet wurde?
[bookmark: page205]

		Ein Bidyogojüngling, der sich noch im Lager aufhielt, war nicht
der Ansicht des Pepel. Nach der Meinung seines Volkes künde eine
Mondfinsternis blutige Kriege an. Derart verschiedene Ansichten
ließen sich nicht vereinigen, und so gingen wir in unserem Zelt zur
Ruhe, während der Mond wieder in vollem Glanz zu strahlen
begann.

		In der Nacht weckte mich meine Frau aus tiefem Schlummer. Das
Rauschen des Meeres war schon lange unser Wiegenlied geworden, wir
waren es gewohnt. Jetzt aber klang es so nahe wie noch nie – was
hatte sich ereignet? Eine mächtige Woge schlug an unsere Zeltwand,
und dort, wo nur der Moskitoschleier den Eingang verdeckte, stürzte
das Wasser zu uns herein! Beim Licht der Taschenlampe sahen wir,
daß unsere Feldbetten fast bis zu den Matratzen im Wasser standen.
Wir hatten der Springflut bei Vollmond nicht gedacht, und diese
überschüttete uns nun mit ihrer salzigen Flut. Ich beobachtete die
Dünung und bemerkte, daß die Wogen immer schwächer über den
Zeltboden hinrollten. – Wir konnten beruhigt weiterschlafen, die
Flut war bereits im Fallen.

		Am Morgen ließ ich unser Zelt vorsichtshalber einige Meter
landeinwärts verlegen. Mit schadenfrohem Gelächter begleiteten Abu
und Ilere diese Arbeit, sie hatten sich immer schon darüber
aufgehalten, daß wir dem schrecklichen Meer so nahe zu schlafen
wünschten. [bookmark: page206]

	
		
		König Nákbè erzählt

		Ich saß König Nákbè gegenüber und schenkte ihm
Zuckerrohrschnaps in ein Wasserglas ein. Erst wenn er diesen
genossen hatte, löste sich seine Zunge. Behaglich leckte er die
Lippen, die von einzelstehenden grauen Barthaaren umgeben
waren.

		Am liebsten erzählte er von seiner eigenen Stellung in seinem
Reiche. Diese kleine Eitelkeit stand ihm aber nicht übel, seine
Berichte waren immer ruhig und bescheiden. »Jedes Dorf auf Bubaque
hat seinen eigenen Häuptling. Aber alle Dorfhäuptlinge sind mir
untertan, mir, König Nákbè.« Seinen Namen sprach er besonders gern
aus. »Mein Vorgänger, Denjóg Oraméa, wurde von den Portugiesen
vertrieben. Ich vertrage mich ganz gut mit diesen Herren!«
Durchtriebenheit und Schlauheit blitzten aus seinen Äuglein, die
Portugiesen hatten offenbar ihren Meister gefunden.

		Der König sei unabsetzbar, berichtete Nákbè weiter. Nach seinem
Tode aber ernennt der Rat der Ältesten unter besonderen Zeremonien
den ältesten Bruder des Verstorbenen zu dessen Nachfolger. Dem
König müssen Männer, Frauen und Mädchen gehorchen, nur die Kabaros
nicht. Die Kabaros, das sind die jungen Leute, die noch nicht an
den Fanaden teilgenommen haben. Burschen und Mädchen folgen bis zu
diesem Zeitpunkt ausschließlich ihrem selbstgewählten Führer. Der
geschickteste und klügste Bursche, der auch der beste Tänzer ist,
wird für das Amt des Führers auserwählt.

		Eine der wichtigsten Handlungen des Königs sind die großen,
feierlichen Opferzeremonien, die er im Angesicht seines Volkes
einige Male im Jahre vor dem Fetisch zu zelebrieren hat, um die
bösen Geister und deren Macht zu bannen. [bookmark: page207]

		Der König ist aber gleichzeitig auch der oberste Richter seines
Volkes. Sein Urteil ist unwiderruflich. Bei der Gerichtsversammlung
jedoch stehen ihm die Dorfältesten mit ihrem Rat zur Seite. Das
Strafrecht ist einfach, da asoziale Triebhandlungen auch hier
unbekannt sind. Diebstahl ist sehr selten, obwohl man sich damit
begnügt, dem Täter die Beute abzunehmen. Mord und Totschlag aber
werden nicht bestraft; meist entleibt sich der Täter selbst, da
seine Familie nur auf diese Weise der furchtbaren Rache des Oboe,
des auferstandenen Toten, entgehen kann.

		Die Einnahmen des Königs, nach denen ich mich des öfteren
erkundigte, bestehen eigentlich nur in der Arbeitsleistung, die
seine Untertanen für ihn und seine Familie zu verrichten haben.
Jeder Erwachsene wird für einen Tag zur Bestellung der Felder, für
einen zweiten während der Erntezeit in Anspruch genommen. Der
Haushalt und das Vieh des Königs aber werden von seinen
Familienmitgliedern besorgt.

		Was ist es nun mit den Frauen? Haben sie ebenso große Rechte wie
auf der Insel Orango? Nein, hier im Reiche des Königs Nákbè wählen
sich die Männer ihre Gefährtinnen und können sich von ihnen
scheiden lassen, wann sie wollen. Sie haben allerdings auch
nicht das Recht, eine Frau gegen deren Willen bei sich zu behalten.
Dagegen haben sie oft mehrere Frauen gleichzeitig. Weder Frauen
noch Männer sind zu ehelicher Treue verpflichtet.

		Will ein Bursche heiraten, schickt er eine Frau aus seiner
Verwandtschaft als Brautwerberin zur Mutter des Mädchens. Ist diese
einverstanden, so erhält sie von ihrem zukünftigen Schwiegersohn
viele Kalebassen voll Palmwein, die Tochter zieht zu ihm, sie gilt
nun als verheiratet.

		Den Mädchen ist es zwar verboten, sich vor der Jugendweihe, die
alle zehn Jahre stattfindet, einem Manne hinzugeben, doch tun sie
es trotzdem, wie der König treuherzig [bookmark: page208] versicherte. Er nahm es den
jungen lustigen Geschöpfen sichtlich nicht übel. Mit den
unehelichen Kindern seiner Frau wird der Ehemann nicht belastet;
sie gehören stets deren Vater und werden von diesem aufgezogen.

		Die Rechtsverhältnisse sind sehr genau geregelt. Unbebauter
Grund und Boden ist Eigentum des Königs, der ihn unter die
Familienväter verteilt. Dadurch, daß diese die Felder bebauen, geht
der Boden in ihren Besitz über und vererbt sich dann auf ihre
Kinder. Der Haupterbe aber ist stets der älteste Bruder des
Verstorbenen, ihm fallen auch die Frauen des Toten zu, falls sie
keinen Widerspruch dagegen erheben. Weigern sie sich, bei dem
Bruder des Verstorbenen zu bleiben, so kehren sie bis zu einer
neuen Heirat in ihr Vaterhaus zurück. Wo kein Bruder vorhanden ist,
wird die bewegliche Habe unter die Kinder verteilt, das Haus aber
zerstört.

		Die Wände der Häuser werden übrigens stets von den Frauen
gebaut, nur das Dach ist die Arbeit des Mannes, der das Material
dazu oft von weither aus dem Busch ins Dorf heranschleppen muß.
Eigentümer des Hauses wie auch aller Haustiere ist in der Regel der
Mann. Außer der Kleidung und dem Schmuck gehört der Frau nur die
Kücheneinrichtung.

		»Das ist nicht viel«, wagte ich zu behaupten.

		Nákbè aber antwortete, für alles andere sorge ja stets der
Ehemann.

		Schon einige Male hatte ich versucht, im Gespräch mit einigen
anderen alten Männern auf das Gebiet der Religion zu kommen.
Während diese gezögert hatten, sich zu äußern, schenkte mir Nákbè
auch in dieser Beziehung sein Vertrauen.

		Ich fragte ihn, ausgehend von dem Fetisch der Königstrommel, wie
die Fetische verehrt würden. Denn die Bewohner von Bubaque glauben
an einen großen Himmelsgott, [bookmark: page209] an den sich aber ein Sterblicher nur durch
die Vermittlung eines Fetisch wenden kann.

		Der König erklärte, daß es in jedem Dorf der Insel einen
Fetischtempel gebe, in dem eine meist sehr kunstvoll aus hartem
Holz geschnitzte menschenähnliche Figur mit eigenartiger
turbanähnlicher Kopfbedeckung aus Stoff aufgestellt sei. Die
Priester dieser Dorffetische sind die Häuptlinge, Oberpriester aber
ist der König selbst, der übrigens dieselbe Kopfbedeckung wie die
Fetische trägt.

		Im Tempel von Bijante liegen viele verschlossene Hörnchen von
Ziegen und Gazellen, die Amulette der Dorfbewohner, welche bei
jedem Tieropfer mit Blut begossen werden, den Träger vor allem
Bösen und vor Zauberei beschützen und ihn im Kriege unverwundbar
machen. Die Amulette werden als besondere Wertgegenstände stets vom
Vater auf die Söhne vererbt.

		Außer diesen Dorffetischen haben noch einzelne alte Männer ihren
eigenen Fetisch in jener Ecke des Hauses aufgestellt, in der sich
auch zumeist die Gräber der Familienangehörigen befinden.

		Stirbt der Eigentümer eines Fetisch, so erbt ihn die erste Frau
des Verstorbenen. Diese übergibt ihn demjenigen ihrer Söhne, von
dem sie glaubt, daß er sich besonders zum Priester eignet.

		Allen Fetischen opfert man Palmwein und Tiere, wenn man ein
besonderes Anliegen hat und sich ihrer Fürsprache beim mächtigen
Himmelsgott versichern möchte.

		Wie erwähnt, werden die Toten in den Häusern begraben. Das Grab
besteht aus einem runden, übermannstiefen Vertikalschacht, der oben
eine Öffnung von etwa einem halben Meter Durchmesser hat und unten
birnenförmig auseinander geht. Nach den Angaben des Königs führt am
Boden des Vertikelschachtes eine Grabnische nach Osten. [bookmark: page210]

		Die Leiche, gleichgültig welchen Geschlechts, wird in hockender
Stellung mit dem Gesicht nach Westen begraben. Der Kopf wird auf
die linke Hand, der Ellbogen auf den linken Oberschenkel gestützt.
Dem Verstorbenen werden, wie auf Orango Grande, Wertsachen und
Lebensmittel mit ins Grab gegeben, denn man glaubt an eine
Auferstehung des Toten und an ein Fortleben der Seele. Die Nische
wird mit Tüchern ausgekleidet, der Schacht mit Erde gefüllt und ein
Hügel darüber gewölbt, auf den einige Habseligkeiten des Toten
gelegt werden.

		Es hatten sich inzwischen einige Männer zu mir und König Nákbè
gesellt, die sich sichtlich wunderten, daß dieser sich nicht
scheute, mir dergleichen zu berichten. Doch Nákbè machte eine
beruhigende Bewegung mit seiner langen schmalen Hand und sagte: »Er
darf es wissen, er ist anders als die übrigen Weißen, er will uns
nicht belehren, nicht bestrafen, will auch nichts von uns haben, er
versteht uns!«

		Ich war sehr geschmeichelt durch diese Anerkennung und
bewunderte Nákbès Menschenkenntnis.

		Die Männer, die uns umstanden, waren offenbar eben vom
Palmweinzapfen gekommen. Nur der Geist des Palmweins konnte dieses
Strahlen der Gesichter, dieses Glänzen der Augen hervorbringen. Die
Männer trugen die Kletterreifen, Stöcke, an denen gefüllte
Kalebassen hingen, über den Schultern, lange Spieße in den Händen.
Kleine Tabakshörnchen steckten im Lendentuch. Ein alter Mann nahm
aus dem seinen ein wenig gestampften Tabak zwischen seine zittrigen
Finger und schnupfte mit Genuß. Jeder hatte ein Trinkhorn aus
Rindergehörn bei sich. Auch der König trug ein solches, das aus dem
riesigen Horn einer in Westafrika nicht vorkommenden Rindergattung
hergestellt und mit hübschen eingeschnitzten Mustern verziert war.
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		Große und kleine Künstler auf Bubaque

		Meine Frau kehrte vom Dorfe heim und erzählte
begeistert von den vielen wunderbaren Malereien, die sie dort
entdeckt hatte. Sie zeigte ihr Skizzenbuch, die Bidyogo drängten
sich an uns heran, einzelne Burschen erkannten sofort ihre Hütten
oder Speicherwände und schnalzten bewundernd mit der Zunge.

		Fast alle Häuser in Bijante weisen überaus reichen Schmuck von
Malereien auf. Sie zeigen zwar denselben Baustil wie die Häuser der
meisten übrigen Inseln, unterscheiden sich aber von diesen durch
ihre Größe und ihren außerordentlich guten Bauzustand. Nirgends
sind verfallene Mauern zu sehen, nirgends verwahrloste Höfe.
Überall herrscht Ordnung und Reinlichkeit.

		Die Außen- und Innenwände der runden Mauern sind mit
großflächigen Dreieckmustern in schwarz-weiß und rot verziert.
Dagegen gibt es hier keine figuralen Darstellungen wie zum Beispiel
auf Urakan. Die Muster wiederholen sich oft. Hie und da zeugen die
Wände eines Hauses von dem abweichenden, selbständigen Geschmack
des Eigentümers.

		Am auffallendsten sind die prächtigen Liegestätten. Und zwar
sind es vor allem die Kabaros, die so viel Sorgfalt und
Kunstfertigkeit auf ihre Schlafstellen verwenden. Die
außerordentlich geräumigen »Betten« sind eigentlich Häuser
innerhalb der Häuser, sie sind von hohen, bemalten Lehmmauern
völlig eingeschlossen und nur durch eine kleine, türartige Öffnung
zu erreichen. Auf den vielen Matten, die über die hölzerne
Unterlage gebreitet sind, läßt sich wohl behaglich ruhen. An den
Wänden hängen Grasröckchen, Tücher und andere Gebrauchsgegenstände
der einzelnen Bewohner. Besondere Sorgfalt wird auf das Portal des
Hauses verwendet, das, mit bemalten Lehmpfeilern [bookmark: page212] umgeben, sich sehr
wirkungsvoll von der Umgebung abhebt.

		Es ist eine erfreuliche Tatsache, daß der Sinn für die
künstlerische Ausgestaltung ihrer Häuser bei diesen Eingeborenen
noch nicht im Abnehmen ist, wie wir aus dem sorgfältigen Bemalen
neu erbauter Häuser entnehmen konnten.

		Ein noch ungedeckter Neubau erregte unsere besondere
Aufmerksamkeit. Es sollte ein neuer Tempel für den Königsfetisch
werden. Einige junge Mädchen waren gerade dabei, seine Innen- und
Außenwände mit Malereien zu versehen. Wochenlang währt diese
Arbeit. Die Mädchen drücken mit ihren Fingern Linien in den weiß
überstrichenen, noch nicht getrockneten Lehm, die ihnen als
Richtlinien für die schwierigen Muster dienen. Ist die Wand ganz
getrocknet, so beginnt die Bemalung. Die schmalen Striche werden
ebenfalls mit dem Finger ausgeführt, auf die großen Flächen jedoch
wird die Farbe mit Hilfe eines Holzstäbchens, das am Ende
pinselartig ausgefranst ist, aufgetragen. Lebhaft miteinander
schwatzend, sind die Mädchen offenbar mit Freude bei ihrer Arbeit,
in der linken Hand halten sie die kleinen Kürbisschalen, die als
Farbenbecher dienen und in die sie von Zeit zu Zeit eintauchen.

		Die schwarze Farbe wird durch das Mischen von Holzkohle mit
Palmöl erzeugt, gebrannter Muschelkalk mit Wasser und Eierklar zu
reinem Weiß verbunden. Das Rot ist ein leuchtendes Sepia und wird
nicht wie bei anderen Volksstämmen aus gebrannter Erde hergestellt.
Es wird gewonnen, indem man den Schaum der Wellen am Meeresufer
sammelt, die Rückstände trocknet und mit Palmöl und Apfelsinensaft
vermengt. Außer diesen Farben wird noch, jedoch selten, blau
verwendet, eine Farbe, die augenscheinlich von Europäern erworben
wurde.

		Im Innern des neuen Fetischhauses hatten die Mädchen [bookmark: page213] zwei stilisierte
Boote abgebildet mit vielen Rudern und starker Bemannung, mit je
einem Rinderkopf am Bug und beflaggt, wie sie dies bei den großen
Einbäumen gesehen haben mögen.

		Sehr schön und interessant sind auch die Ritzzeichnungen, mit
denen die Burschen Kürbisse versehen, welche in verschiedenen
Formen gezogen werden. Bei der Arbeit halten die Burschen mit der
Linken die Kalebasse, stemmen sie fest gegen Brust und Knie und
ritzen mit einem stemmeisenartigen Messer die zarten,
feingeschwungenen Linien ein. Sie scheinen vorher nichts zu
überlegen oder abzuschätzen, und doch entstehen rasch und mit
unglaublicher Sicherheit die lebensvollsten Darstellungen unter dem
mit fester Hand geführten Eisen. Ein Tänzer in Fanadenkleidung in
anmutiger Bewegung entstand so vor meinen Augen, ebenso etliche
Tiere und Szenen aus dem täglichen Leben der Eingeborenen.

		Die Burschen zeigen eine wahre Kunstbegeisterung; hat einer
etwas besonders Schönes vollbracht, so zeigt er es stolz den
anderen, die das Werk mit Ausrufen der Bewunderung betrachten. Hat
aber einer nur rohe Striche zustande gebracht, wird er getadelt
oder ausgelacht und bemüht sich redlich, in Hinkunft bessere Arbeit
zu leisten.

		Auch die Holzarbeiten der Eingeborenen von Bubaque sind
erstaunlich. Das Ausstemmen der schweren Rinderköpfe, der Kanoes
und der schön geformten Ruder, das Schnitzen von Schalen und Puppen
aus hartem und weichem Holz mit Hilfe der primitivsten Werkzeuge
erfordert große Begabung und Geschicklichkeit.

		Ein Bursche trug einen Tropenhelm auf dem Kopfe. Durch Zufall
stellte ich fest, daß der Helm aus einem Stück Holz geschnitzt,
aber seinem europäischen Vorbild so täuschend ähnlich war, daß wir
alle keinen Unterschied bemerkt hatten. [bookmark: page214]

		Die kleinen Knaben üben sich schon in der Kunst des Schnitzens;
je älter sie werden, desto formenreicher und schöner sind die
kleinen Boote, die ihnen als Spielzeug dienen. Aus Zweigen und
Palmblättern verfertigen sie den mannigfaltigsten Kopfschmuck für
sich, oft thront ganz oben noch ein Vogelschädel oder eine
Nachahmung eines solchen in Holz. Sie schnitzen Holzketten und
Tanzschmuck, und jeder Junge stellt freudig seine kleinen
Kunstwerke zur Schau.

		Die kleinen Mädchen wieder bauen Häuschen aus Lehm, die wie
richtige Modelle der großen Wohnhäuser aussehen. Oft nur einen
halben Meter hoch und breit, sind sie mit Lehmpfeilern, Türen,
Fenstern und Malereien ausgestattet und bilden ebenso beliebte
Spielzeuge wie die zärtlich gepflegten Holzpuppen. Diese werden von
den Kleinsten in primitiver Ausführung, von den größeren Mädchen in
weitaus kunstvollerer hergestellt und wie Kinder rittlings – ihre
Beine sind stets gespreizt – auf den schmalen Hüften getragen. So
bekunden die Mädchen in dem Spiel mit der Puppe ihre frühzeitig
erwachte Mutterliebe.

		Wie munter sind doch auch hier die Kinder am Strand! Ihr Lachen
und Schreien klang den ganzen Tag an unser Ohr, wenn sie sich im
weißen Sand tummelten, badeten und sich balgten. Sie gruben sich
ein und freuten sich so sehr, wenn an ihren nassen Körperchen der
weiße Sand haftenblieb und sie zu »Weißen« machte. Dann stürzten
sie ins Wasser, schrien und sprangen, und man konnte sich nicht
satt sehen an den lebhaften dunklen Gestalten. Oder sie stiegen in
einen riesigen Einbaum und übten sich im Rudern, hilflos und doch
geschickt mit den langen, für sie viel zu schweren Rudern
hantierend.

		Eines Tages waren zwei Boote etwas zu weit ab vom Ufer geraten.
Die Kleinen beschlossen, in das eine Boot [bookmark: page215] überzusteigen, um mit vereinten
Kräften das Ufer besser erreichen zu können. Sie waren aber auch so
nicht kräftig genug, um gegen die Strömung aufzukommen. Da nützte
kein Wollen und keine Geschicklichkeit. Dazu trennten noch die
Wogen die beiden Einbäume zu früh voneinander, und ein kleiner
Knirps blieb, jämmerlich heulend und um Hilfe rufend, in dem einen
Boot allein zurück. Seine winzige Silhouette sah inmitten des
weiten Meeres so gottverlassen aus, daß ich ihm schon zu Hilfe
eilen wollte. Doch da hatten schon einige ältere Burschen vom
Strande aus die Hilflosigkeit der kleinen Ruderer bemerkt, wateten
in das seichte Meer hinaus und zogen beide Einbäume mit ihren
abenteuerlustigen Insassen ans Land. [bookmark: page216]

	
		
		Ostern auf Bubaque

		Am Karsamstag, zur Zeit, da in unserer Heimat
die Auferstehungsglocken läuten, gingen wir auf schmalem Buschpfad
dahin, ein junges deutsches Ehepaar zu besuchen, das sich im
Dienste der Palmölfabrik auf Bubaque angesiedelt hatte. Bei unserer
Ankunft sank die Sonne gerade hinter die weiten Palmenpflanzungen
und beleuchtete das still und friedlich daliegende Buschhäuschen
mit ihren letzten Strahlen. Es stand inmitten eines freien
ausgerodeten Platzes auf hohen Betonpfeilern, ich hatte es vom
Flugzeug aus schon gesehen. Auch diesmal flatterten uns zu Ehren
die deutsche und die portugiesische Fahne am Mast. Schilderungen
dieses einsamen kleinen Heimes können die Gefühle nicht
wiedergeben, die man empfindet, wenn man es plötzlich, nach
monatelangem Leben unter Eingeborenen, betritt. Auf der breiten
Veranda, die um das Blockhaus führt, waren reinliche Matten
ausgebreitet, von den Eingeborenen erzeugte geflochtene Stühle
standen um den großen massiven Tisch. Speere und Schwerter, daneben
zahlreiche kleine Erinnerungen an die deutsche Heimat schmückten
die Wände des Zimmers. Selbstgezimmerte Möbel, Vorhänge und andere
Verschönerungen, die man in Kolonistenwohnungen selten sieht,
vervollständigten die Einrichtung. Sie erweckten das Gefühl der
Gemütlichkeit. Überall spürte man die Tätigkeit geschickter
fleißiger Frauenhände, so auch in dem abseits gelegenen kleinen
Häuschen, in dem Küche und Vorratskammer untergebracht sind. Zwei
gut erzogene schwarze Burschen helfen im Haushalt.

		Mit viel Arbeit und Ausdauer haben sich diese jungen Leute hier
dieses Heim geschaffen. Stolz zeigte uns der Hausherr, was er mit
eigener Hand zustande gebracht hatte. Ein Gemüsegarten gedeiht
dort, wo einst dichtester [bookmark: page217] Busch den Boden bedeckte. Ein fünfzehn Meter
tiefer Brunnen sammelt das Grundwasser, das ins Haus und in die
Küche geleitet ist. Rasenflächen und Blumen, die allerdings jetzt
vertrocknet waren, boten uns den hier ungewohnten Anblick eines
Gartens. Blumentöpfe, in denen Pflanzen, die aus Europa mitgebracht
worden waren und an die ferne Heimat gemahnten, mit Sorgfalt und
Liebe betreut wurden, hingen zwischen den Pfeilern.

		Das alles mag selbstverständlich erscheinen; doch was es, weit
von Europa, auf einer einsamen Insel bedeutet, das weiß nur der zu
schätzen, der die vielen trostlosen Behausungen der Weißen auf
einsamen Farmbetrieben kennengelernt hat.

		Die junge Hausfrau begrüßte uns im weißen Kleide. Die erste
Frage galt der Ankunft der »Eguba«. Dieser Motorsegler wurde
sehnsüchtig erwartet, denn er sollte die seit vielen Wochen
überfällige Post mitbringen, und alle weißen Ansiedler waren nur
von dem einen Gedanken erfüllt.

		Kaum hatten wir es uns auf der Veranda bequem gemacht, als
richtig ein schwarzer Bursche mit der Post ankam. Wenige Minuten
später waren fünf heiße Gesichter in die Briefe aus der Heimat
vertieft.

		Inzwischen wurde es dunkel, der tropenhelle Sternenhimmel
blickte auf uns herab. Heute sahen unsere Augen ihn nicht, die
Gestalten lieber Menschen, die in Sorge und Güte all diese Zeilen
geschrieben hatten, tauchten vor uns auf. Unsere Gedanken wanderten
in weite Ferne, und keiner war sich mehr der Gegenwart des anderen
bewußt. Eine Frage brach endlich den Bann und versetzte uns aus
Dresden, aus Heidelberg, aus Wien in das kleine Buschhaus zurück.
Es war wenig Erfreuliches, was uns aus Europa gemeldet werden
konnte. Doch wir fühlten uns jung und voller Hoffnung, wir hier, im
unendlichen [bookmark: page218] Afrika! Wir feierten Ostern bei Rheinwein,
erzählten von unseren Erlebnissen und waren von Herzen froh und
glücklich.

		Unter den Kisten und Paketen, die hauptsächlich Lebensmittel und
Konserven enthielten, befand sich auch die berühmte
»Weihnachtskiste«. Sie war im November von Deutschland abgeschickt,
doch in Bissau nicht ausgeladen worden, fuhr dann um ganz Afrika
herum und war so rücksichtsvoll, gerade zu Ostern, also immerhin an
einem Festtag, hier einzutreffen. Es war rührend zu sehen, wie die
junge Frau nun auspackte, vorsichtig die Tannenreiser
beiseitelegte, die alle Nadeln verloren hatten, und mit welcher
Andacht sie die weißen, mit roten Bändern verschlossenen Päckchen
mit der Aufschrift »Fröhliche Weihnachten!« öffnete. Wir teilten
alle die Freude der Beschenkten, wir ließen uns alle die Nürnberger
Lebkuchen herrlich schmecken. So war in unser Osterfest eine
Weihnachtsstimmung geraten, und es fiel nicht weiter auf, denn hier
in Afrika verlieren beide Feste den Zauber, den ihnen die
Jahreszeit verleiht. Es gibt keinen Tannenduft und keine
Frühlingsblumen. Immer rauschen die Palmen, und die heiße Luft
flimmert über unendliche Steppen und Wüsten. [bookmark: page219]

	
		
		Im Lager von Bijante

		Eines Tages näherten sich unserem Strande einige
Einbäume mit voller Bemannung. Sie waren fast ebenso schön bemalt
wie das Königsboot von Bubaque, das vor Bijante im Hafen lag, doch
sie kamen von Kanyabak herüber. Wir freuten uns, einige der
widerspenstigen Gesellen von der Insel kennenzulernen.

		Kräftige, mit Ziegenfellen bekleidete Burschen mit schönen
bunten Lehmfrisuren stiegen aus den Booten. Als ob sie unsere
Anwesenheit gar nicht bemerkt hätten, ließen sie sich am Strande
nieder und begannen eine laute Unterhaltung zu führen. Professor
Struck richtete verschiedene Fragen an sie, die sie unbeantwortet
ließen. Sie beschäftigten sich nach ihrem Belieben und trugen eine
große Unverfrorenheit zur Schau. Es war wohl ihre Ansicht, daß es
ihre Sache sei, Fragen zu stellen. Mit keck lächelnden Gesichtern
verlangten sie zu wissen, was wir hier zu suchen und warum wir uns
gerade bei Bijante niedergelassen hätten. Wie viele Weiße wir
seien, wie wir hießen und was wir täten. Nicht nur das, einer trat
an den Professor heran, klopfte ihm freundschaftlich auf die
Schulter und sagte: »Wie alt bist du?« Als ihm der Professor
antwortete, meinte er kopfschüttelnd: »Das glaube ich dir nicht. Wo
hast du deine Frau? Hast du Kinder? Warum nur eines?« In dieser
Tonart ging es weiter. Wir erfuhren aber später doch auch einiges,
was sie betraf, zum Beispiel daß auf der Insel Kanyabak im letzten
Kriege alle Dörfer dem Erdboden gleichgemacht, daß aber bereits
viele Häuser neu aufgebaut worden seien, und daß die Eingeborenen
trotz allem ihren Widerstand nicht aufgegeben hätten. Über die
Gründe ihrer Hartnäckigkeit ließen sie nichts verlauten. Sie
zuckten nur mit den Achseln und sahen einander vielsagend an.

		Ich hatte kurz zuvor mit dem Residenten von Bubaque [bookmark: page220] ein langes
Gespräch über die Zustände der Verwaltung auf den Inseln geführt.
Es schien ihm nichts Neues zu sein, was ich an traurigen
Beobachtungen berichtete, was aber sollte er tun? Man muß wirklich
daran verzweifeln, daß sich heute noch, auch beim besten Willen,
die völlige Vernichtung dieser Eingeborenen aufhalten läßt. An
gutem Willen fehlt es der heutigen portugiesischen Verwaltung
nicht. Gerade zur Zeit unseres Aufenthaltes auf den Inseln wurden
einzelne unehrliche Beamte durch tüchtige Kräfte ersetzt. Man trug
sich in Bolama auch mit dem Gedanken – leider um wenige Jahre zu
spät! – alle schwarzen Postenkommandanten, denen die größte Schuld
an den unglücklichen Verhältnissen zuzuschreiben ist, einzuziehen.
Zur Zeit unserer Reise brach eine Revolution in der Kolonie aus,
von der ich später noch erzähle; ihr Ende haben wir nicht mehr
miterlebt. Ob die geplanten Reformen durchgeführt worden sind,
entzieht sich meiner Kenntnis.

		Während die Gäste aus Kanyabak noch in unserem Lager weilten,
brach ein heftiger Streit aus. Nicht sie waren aber daran
beteiligt, es waren Bubakr und Ilere, die sich mit einigen
Eingeborenen aus Bijante auf der Erde umherrollten. Mit Mühe konnte
ich die Leidenschaftlichen, die sich bissen und kratzten,
auseinander bringen. Bubakr mit seinem schwachen Körper hatte
tüchtig Prügel bekommen; hinkend kam er auf mich zu; noch immer
außer Atem, erzählte er mir in seinem tadellosen Französisch, daß
die anderen Burschen ins Lager gekommen seien, um uns Lebensmittel
zu verkaufen. Der geschäftstüchtige Ilere aber hatte ihre Preise zu
hoch befunden. Die Eingeborenen waren empört, daß unsere Burschen
zu uns hielten und die Preise drückten, statt ihnen zu helfen.
Ilere war nun überaus jähzornig, im Nu gab es Streit. Lange noch,
nachdem ich die Streitenden getrennt hatte, saß Ilere auf der Erde,
trotzig das Kinn in seine Hände gestützt, und [bookmark: page221] murmelte nicht gerade
liebenswürdige Worte vor sich hin, wütende Blicke gegen die Bidyogo
sendend. Ich aber kaufte, ohne zu handeln, was wir gerade brauchen
konnten und beförderte die Burschen dann liebenswürdig zum Lager
hinaus.

		Abu, der Koch, war zu feige, um sich an solchen
Auseinandersetzungen zu beteiligen. Er grinste schadenfroh seinen
verwundeten Kameraden entgegen und entfernte mit einem Holzstäbchen
Sandflöhe aus seinen Füßen.

		Diese winzigen, aber nicht ungefährlichen Tiere verschonten auch
uns nicht, obwohl wir nicht, wie die Eingeborenen, barfuß gingen.
Entfernte man sie nicht rechtzeitig, so verursachten sie
Entzündungen und Geschwüre, die dann operativ beseitigt werden
mußten. Bei manchen Eingeborenen ist es der Brauch, täglich die
Füße nach diesen Blutsaugern abzusuchen und sie mit einem spitzen
Holzstäbchen zu entfernen. In Gegenden aber, wo die Leute nicht
darauf achten, sieht man Geschwüre, ja sogar verstümmelte Zehen und
Füße – das Werk dieser winzigen Parasiten! [bookmark: page222]

	
		
		Die Wettfahrt mit dem Königsboot

		Abends kam König Nákbè langsam und würdevoll wie
immer ins Lager. Ich erzählte ihm, daß ich die beiden größten und
schönsten Boote photographiert und die bemalten Schnitzereien
bewundert hätte. Ich wußte, daß eines davon das Königsboot war, und
hätte es gar zu gerne, völlig bemannt und in voller Fahrt,
aufgenommen. Das versuchte ich nun mit einer List zu erreichen. Ich
erkundigte mich bei König Nákbè, weshalb die Bidyogo eigentlich so
langsame, schlechte Boote erzeugten. Das traf. Der König fuhr auf,
wild blitzten mich seine kleinen Augen an, mit erhobenem Arme
verkündete er dröhnend: »Mein Boot fährt rascher als ein Rauchboot
von euch Weißen!« Ich lächelte ungläubig und meinte, ich hätte zwar
noch nie einen Bidyogo auf einer Unwahrheit ertappt, dies aber
könne ich nicht glauben. Für den Fall jedoch, daß er mir die
Wahrheit seiner Behauptung zu beweisen imstande sei, wäre ich
bereit, ihm 150 Eskudos auszuzahlen. Nákbè fühlte sich sichtlich in
seiner Ehre getroffen und nahm, ohne zu überlegen, mein Anerbieten
an. Einige Sorge bereitete mir allerdings der Gedanke, wo ich zu
dieser Wettfahrt ein Motorboot auftreiben sollte. Doch halfen mir
die Herren der Palmölfabrik liebenswürdig aus und stellten uns ihre
Barkasse zur Verfügung.

		Der große Tag der Wettfahrt kam heran. Schon in aller Frühe
erschien Nákbè mit seinen Leuten am Strande. Seine lauten, strengen
Befehle weckten uns aus dem Schlaf, wir sahen, wie die Burschen das
große Königsboot mit Feuereifer fahrtbereit machten. In kleinen
Holzmörsern bereiteten sie neue Farben und frischten die schon
verblaßten roten und weißen Muster auf. Vor allem wurde der
mächtige Stierkopf auf den Glanz hergerichtet. Dann schleppten die
Männer die schweren, verzierten Ruder heran [bookmark: page223] [bookmark: page224] [bookmark: page225] [bookmark: page226] [bookmark: page227] [bookmark: page228] [bookmark: page229] [bookmark: page230] [bookmark: page231] und banden sie mit fest
zusammengedrehten Palmblattstricken fest. Büschel aus Gras und
Blättern wurden überall als Festschmuck angebracht. Der König
überwachte die Arbeit selbst und stattete den geschnitzten
Stierkopf mit einem neuen Wasserzauber, einem mächtigen
Blätterbüschel, das aus dem hölzernen Maul herausragte, aus. Dann
bestiegen zwanzig stämmige Kerle das lange Boot, und mit einigen
kräftigen Ruderschlägen unternahmen sie eine kleine Probefahrt.
Alles ging in Ordnung, nur wurden Ruder ausgetauscht, fester
angebunden und einige schwächere Burschen durch stärkere
ersetzt.

		[image: siehe Biltunterschrift]
Kriegsboot (Einbaum) der Bidyogo auf der
Insel Bubaque mit zwanzig Ruderern, im Vordergrund ein Mann, der
mit einer Gerte den Rinderkopf am Bug peitscht, um die Fahrt zu
beschleunigen.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Die Ruderer des Kriegsbootes der Bidyogo auf
Bubaque wechseln auf See ihre Plätze.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Der König von Bubaque läßt sein Boot vor dem
Rennen neu bemalen und mit einem Wasserzauber versehen.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Vorderteil eines Kriegsbootes der Bidyogo auf
der Insel Bubaque.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Die Bilder auf der Mattscheibe des Apparates
erregten bald die Heiterkeit der zuerst mißtrauischen Bidyogo.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Haarpflege bei den Bidyogo. Eine Frau mit
ihrem Kind auf dem Rücken knetet einem Mädchen Lehmkügelchen ins
Haar.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Der König von Bubaque schlägt seine
Signaltrommel, die auf einem Fetisch ruht.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Blitzlichtaufnahme einer auf dem Lehmbett
schlafenden Frau in Bijante (Bubaque). Vor der Schläferin ihr Kind,
mit einem Fransenschurz zugedeckt. Unten:



		[image: siehe Biltunterschrift]
Zwei Bidyogofrauen haben bemerkt, daß ich sie
beobachte, und schützen sich vor meinem Zauberapparat.



		Inzwischen erschien auch die Motorbarkasse. Nachdem der König
nochmals in einer kurzen feurigen Ansprache die Ruderer
aufgefordert hatte, ihr Bestes zu leisten und die Ehre des
Königsbootes zu verteidigen, bestieg er mit uns das europäische
Fahrzeug.

		Ich gab Befehl, keinesfalls rascher zu fahren als das
Bidyogoboot. Dann ging es los. Es war ein herrlicher Anblick, als
das bunte lange Boot mit voller festlich geschmückter Bemannung an
uns vorbeiflitzte. Am Heck saß erhöht der Steuermann, vor diesem,
auf dem Boden des Schiffes, ein Mann mit einer Felltrommel, auf der
er den Takt für die Riemenführer schlug. Vorn aber, an der Spitze,
stand hochaufgerichtet ein Bursche, den Rinderkopf an zwei Stricken
haltend und mit einer langen Gerte auf ihn losschlagend. Er
peitschte und riß an den Zügeln, wilde, anfeuernde Rufe entströmten
seinem geöffneten Mund, und die leidenschaftlichen Gebärden
erweckten den Eindruck, als ob er es sei, der allein das Boot in
Bewegung setze.

		Die Ruderer stimmten einen alten Kriegsgesang an, legten sich
kraftvoll in die Riemen, indem sie bei jedem Ruderschlag sich von
ihren Sitzen erhoben, und ließen alle ihre Muskeln spielen.
Überraschend war es für mich, zu [bookmark: page232] sehen, daß der Steuermann den riesigen
Einbaum rascher wenden konnte als wir das Motorboot.

		Nach und nach ließ ich die Geschwindigkeit der Barkasse
steigern. Mit glänzenden Augen stand Nákbè neben uns und feuerte
mit heftigen Gebärden und lauten Rufen seine Kämpfer an. So viel
Leidenschaft und Sportbegeisterung hätten wir dem alten König
nimmermehr zugetraut! Er schilderte uns begeistert, wie einstmals
oft vierzig solcher Boote, begleitet von wildem Kampfgeschrei,
daherbrausten und mit der Schnelligkeit des Windes das Meer
zwischen den Inseln durchkreuzten. So erhält die Überlieferung die
Erinnerung an jene Zeiten wach, da die Europäer noch nicht ihren
verderblichen Einzug auf der Insel gehalten hatten und freie
Insulaner auf dem Höhepunkt ihrer Macht Land und Wasser
beherrschten. Es mag wohl ein überwältigender Anblick gewesen sein,
wenn eine Schar solcher Boote mit ihrer kriegerischen Bemannung den
Feind umzingelte und überwältigte! Es waren ja berüchtigte
Seeräuber, die Vorfahren des Königs Nákbè, und das wilde Blut
dieser Krieger schäumte wohl auch heute noch in den Adern der
Nachkommen.

		Das Motorboot steigerte seine Schnelligkeit, die Ruderer im
Einbaum nahmen alle ihre Kräfte zusammen. Der Mann am Bug peitschte
den Stierkopf immer wilder mit seiner Gerte. Mit rauschender
Bugwelle ging es wohl eine halbe Stunde lang in glühender
Sonnenhitze dahin, ohne daß die Kraft der in Schweiß gebadeten
Eingeborenen erlahmt wäre. Dann gab ich Befehl, langsamer zu
fahren, unter ohrenbetäubendem Jubel gelang es den Bidyogo, uns zu
überholen.

		Plötzlich, wie auf ein Kommando, hörten alle auf zu rudern,
standen mit gespreizten Beinen auf den Sitzbrettern und neigten das
Boot so stark, daß kleine Wellen gurgelnd über seinen Rand spülten.
Dabei verstärkten sich [bookmark: page233] Trommelschlag und Gesang. Jetzt ertönte ein
heiserer Schrei des Steuermannes, im Nu lagen alle Mann im Boot
unsichtbar versteckt und mäuschenstill. So täuschte man offenbar
einst den Feind, damit er glaube, die Bemannung des Bootes sei
gefallen.

		Bald erschienen die Burschen wieder an der Oberfläche, einige
riefen etwas zu uns herüber. Sie zweifelten an der Gerechtigkeit
ihres Sieges und wollten wissen, ob wir nicht absichtlich langsamer
gefahren seien. Nákbè beruhigte die Mißtrauischen, und gemächlich
ging es nun wieder dem Strande zu.

		Hier händigte ich dem König das vereinbarte Wettgeld aus. Die
Ruderer aber stillten ihren Durst, wurden mit Tabak beschenkt und
schritten stolz ins Dorf, um von ihrem Sieg zu erzählen und sich
bei kräftigem Mahle und Palmwein zu stärken. [bookmark: page234]

	
		
		Abschied von König Nákbè

		Endlich kam der Tag, an dem wir unsere Zelte
abbrechen mußten. Des öfteren schon hatte ich bemerkt, daß König
Nákbè meine Frau mit aufmerksamen Blicken verfolgte. Lachend
erzählte sie mir, daß er, als wir bei der Wettfahrt gemeinsam in
der Barkasse saßen, mit seiner großen Zehe mehrmals ihren nackten
Fuß berührt und sie dabei aus zwinkernden Äuglein schelmisch
betrachtet hatte.

		Immerhin war ich einigermaßen überrascht, als er mir beim
Abschied gestand, meine Frau habe sein Wohlgefallen derart erregt,
daß er mir den Vorschlag mache, sie gegen zwei hübsche Jungfrauen,
die ich mir selbst aussuchen könne, auszutauschen.

		Als wir unsere Segel gehißt hatten und der schöne Strand von
Bijante langsam in die Ferne glitt, sahen wir König Nákbè an der
Stelle, wo unsere Zelte gestanden hatten, wie traumverloren uns mit
seinen Blicken folgen. [bookmark: page235]

	
		
		Die Insel der »Wilden Männer«

		Der Verkehr mit den wilden Burschen von der uns
gegenüberliegenden großen Insel Kanyabak erweckte in uns den
Wunsch, diese Insel kennenzulernen, deren Bewohner als einzige des
ganzen Archipels den Weißen heute noch so heldenhaften Widerstand
entgegenstellen. Man hatte uns allerdings vielfach vor einem
solchen Besuch gewarnt. Die Kanyabakleute waren uns von Beamten und
Händlern als falsch, heimtückisch und rachsüchtig geschildert
worden; man müsse jederzeit darauf gefaßt sein, von ihnen
überfallen zu werden. Angehörige des Militärs wiederum konnten
nicht genug von der Grausamkeit berichten, mit der gefangene
Soldaten dort ermordet zu werden pflegten. Da sich alle mit der
Verwaltung unzufriedenen Elemente der Kolonie, deren die Polizei
nicht habhaft werden konnte, nach Kanyabak flüchteten, schien es
durchaus glaubhaft, daß dessen Bewohner zu allem fähig seien. Dazu
kommt noch, daß die Leute von Kanyabak ihre schlechten Erfahrungen
nicht nur mit schwarzen Soldaten gemacht hatten, sondern auch mit
deportierten Schwerverbrechern, die die Portugiesen gerade in
dieser Gegend anzusiedeln begannen. Sie hatten also keinesfalls die
Elite der Europäer kennengelernt und waren daher auf Weiße von
vornherein schlecht zu sprechen.

		Professor Struck war es gelungen, mit den Burschen, die unser
Lager besuchten, Sprachproben aufzunehmen und ihre Zugehörigkeit
zum Stamm der Bidyogo eindeutig festzustellen. König Nákbè
versicherte, daß er die Sitten der Bewohner von Kanyabak genau
kenne und daß sie mit denen von Bubaque genau übereinstimmten. Ich
hatte zwar keinen Grund, an der Wahrheit dieser Auskunft zu
zweifeln, hielt es aber trotzdem für richtig, sie zu überprüfen und
mich durch den Augenschein zu überzeugen. [bookmark: page236]

		Daß auf Kanyabak eine Königin namens Idiana geherrscht habe,
wurde mir von den Portugiesen mitgeteilt. Als ich mich nach dieser
Königin bei Nákbè erkundigte, wurde ich vor allem von diesem
belehrt, daß ihr Name Idiana Ibop gelautet habe. Sie sei schon
lange tot, und ihr Nachfolger, König Inerian Umpane, der im Dorf
Dena residierte, sei gerade vor einigen Wochen gestorben. Über den
Regierungsantritt der Königin berichtete Nákbè: Idiana Ibop war die
Frau eines mächtigen Königs aus Kanyabak, ihr als Königin waren vor
allem die Frauen untertan, denen sie eine sehr weise und gütige
Herrscherin war. Als ihr Mann starb, hinterließ er keine Brüder,
die Anspruch auf den Thron gehabt hätten. So waren die Ältesten
längere Zeit im Zweifel, wer nun die Herrschaft übernehmen solle.
Inzwischen hatten sich die Untertanen daran gewöhnt, bei den
verschiedensten Anlässen den Rat der erfahrenen und klugen Frau
einzuholen, und das bewog schließlich die Stammältesten dazu, ihr
die Regierung gänzlich zu übertragen.

		Königin Idiana Ibop hatte ihre Pläne stets mit Hartnäckigkeit
und Zielbewußtsein verfolgt und war eine Todfeindin der
Kolonisatoren gewesen. »Vor etwa drei Regenzeiten starb sie«,
ergänzte der König seine Ausführungen.

		Wir beschlossen, die Insel zu besuchen, in der Erwartung,
wenigstens einige Proben ihrer materiellen Kultur zu ethnologischen
Vergleichszwecken erwerben zu können.

		Nach guter Fahrt ankerten wir an der Nordwestküste von Kanyabak,
an einer Stelle, wo eine kleine vorgelagerte Insel einen schmalen
Schiffahrtsweg eben noch offenließ. Gerade hier waren die Ufer
versumpft und dicht mit Mangroven bewachsen. Ein kleiner Wasserlauf
mündete unserem Ankerplatz gegenüber ins Meer.

		Landeinwärts gingen die Mangrovenbestände in dichten niedrigen
Buschwald über. Das Gelände war also [bookmark: page237] völlig unübersichtlich und ganz
besonders für unerwartete Überfälle geeignet. Hatten uns die
Eingeborenen aus einem Hinterhalt bereits beobachtet, so konnte es
nur schaden, wenn sie uns bewaffnet herankommen sahen. Im Nahkampf
mußten wir unter allen Umständen gegen einen zahlenmäßig so viel
stärkeren Feind unterliegen. Ich entschloß mich daher, allein, nur
in Begleitung von Takr, den Besuch zu wagen, dabei aber alle Waffen
zu Hause zu lassen.

		Wir fuhren mit unserem Beiboot das Flüßchen hinauf. Mitten in
der trockenen Jahreszeit aber, und zudem noch bei Tiefebbe, blieben
wir bald stecken und waren zum Aussteigen gezwungen; unser Boot
mußten wir mit Aufbietung aller Kräfte schieben. Da große Schwüle
herrschte, die kleine vorgelagerte Insel aber jeden Lufthauch
abhielt und wir stellenweise bis über den Bauch in den schmutzigen,
zähen und stinkenden Morast einsanken, kamen wir nur mühselig und
langsam vorwärts. Stellenweise hatten Flußpferde einen tiefen
Wechsel in das weiche Flußbett eingegraben, dessen Überquerung
besondere Mühe machte. Nach harter Arbeit erreichten wir eine
Stelle des Flusses, die sich zu einer kleinen Bucht verbreiterte.
Hier fielen uns kleine Einbäume auf, die vermutlich zu einem in der
Nähe liegenden Dorf gehörten. Von der Anlegestelle führten
ausgetretene Pfade nach verschiedenen Richtungen durch den Busch.
Ich setzte mich auf einen Stein, um mich anzukleiden, denn die
schwere Arbeit im schwülen Sumpf hatte uns veranlaßt, uns aller
Kleider zu entledigen. Eben war ich mit dem Anziehen der Schuhe
beschäftigt, als hinter meinem Rücken ein helles Lachen erscholl.
Rasch drehte ich mich um und erblickte mehrere junge Mädchen, die
uns beobachtet hatten und offenbar lustige Bemerkungen über uns
austauschten. Unbedachterweise machte ich eine Bewegung auf sie zu,
da waren sie sofort kreischend [bookmark: page238] verschwunden. Nun blieb ich stehen und
gebot Takr, ihnen zu folgen. Tatsächlich gelang es ihm durch einen
Anruf in ihrer Muttersprache, die Mädchen zu einer zögernden Umkehr
zu bewegen, doch waren sie sichtlich auf dem Sprung, sofort von
neuem und dann wohl für immer im Busch zu verschwinden. Nun aber
war Takr in seinem Element. Ich verstand seine Worte zwar nicht,
aber aus seinem Mienenspiel, seinen strahlenden Augen, dem lässigen
und doch kraftvollen Spiel seiner ebenmäßigen Glieder ließ sich
viel erraten. Können junge Mädchen einem Manne widerstehen, zumal
wenn männliche Schönheit mit Klugheit und Rednerbegabung vereinigt
ist? Nun diese Kleinen konnten es jedenfalls nicht, ihre Bewegungen
wurden freier, die Furcht vor mir, dem Weißen, verschwand, und
immer öfter zauberte Takr ein reizendes Lächeln auf ihre schönen
Gesichter. Schließlich gelang es ihm sogar, die Mädchen zu bewegen,
uns den Weg in das nächstgelegene Dorf zu zeigen, das ihren Angaben
nach den Namen Dena führte. Die Mädchen marschierten lustig
plaudernd voran, Takr folgte ihnen fröhlich auf dem Fuße, und ich
beschloß beobachtend den seltsamen Zug. So wanderten wir in
Schlangenwindungen durch den dichten Busch, während ich in meinem
Innern den glücklichen Zufall pries, der uns zu Hilfe gekommen war;
denn daß wir bei der Gastfreundschaft, die allen Bidyogo als eines
ihrer höchsten Gesetze gilt, nun nichts mehr zu befürchten hatten,
stand jedenfalls fest.

		Als wir unter so zahlreicher weiblicher Führung in Dena
eintrafen, erregten wir natürlich nicht geringes Aufsehen, von
allen Seiten eilten bewaffnete Männer herbei, die uns mit
unverhohlenem Mißtrauen musterten. Doch Takr und die Mädchen taten
ihre Schuldigkeit, es gelang ihnen, die Alten davon zu überzeugen,
daß wir nichts mit den Portugiesen gemein hätten, ja, daß mein Volk
sogar [bookmark: page239]
bis vor kurzem mit diesen Krieg geführt habe. Dieses letzte
Argument wirkte entscheidend. Die besorgten Gesichter glätteten
sich befriedigt, und sofort wurde Palmwein in Kalebassen
herbeigebracht und mir ein Willkommenstrunk geboten, den ich
natürlich nicht ausschlug. Dann führte man mich im Dorf umher.

		Wie aber sah der einst so stolze und mächtige Königssitz aus,
von dem uns Nákbè erzählt hatte! Im weiten Umkreis zeigten
Lehmhügel und Mauerreste an, daß sich hier einmal Häuser befunden
hatten. Es war leider wahr, hier war keine Mauer stehengeblieben.
Jetzt allerdings waren schon überall wieder Bidyogo an der Arbeit
und hatten begonnen, die von den Soldaten zerstörten Bauwerke neu
aufzubauen.

		Der größere Teil der Leute wohnte einstweilen in flüchtig
zusammengestellten Laubhütten, einige Häuser waren aber bereits
fertiggestellt, so daß ich feststellen konnte, daß die Bauweise mit
der auf der Insel Bubaque völlig übereinstimmte. Auch die Art der
Flächenmalereien, mit denen die Außenseite der Mauern überall
verziert war, glich in Zeichnung und Ornamentik völlig derjenigen
der Nachbarinsel. Auf meine Erkundigung nach altem Hausrat
berichteten mir die Männer traurig, daß ihr ganzer Besitz im Kampf
mit den Soldaten zugrunde gegangen sei und sie nicht das geringste
vor den Plünderungen und den nachfolgenden Brandstiftungen hätten
retten können. Es sei ihnen da nicht anders ergangen als den
Bewohnern der anderen Dörfer auf Kanyabak, so daß sie gezwungen
seien, sich die unentbehrlichsten Dinge auf den anderen Inseln,
vornehmlich auf Bubaque, zu kaufen oder zu leihen. Sie bestätigten
weiter die Angabe König Nákbès, den jeder Dorfbewohner zu kennen
schien, daß sich ihr Leben ganz in der gleichen Weise abspiele wie
bei dessen Untertanen. Unter diesen Umständen betrachtete ich meine
[bookmark: page240] Aufgabe
als erledigt, auch ein längerer Aufenthalt hätte uns nichts Neues
gebracht.

		So machten wir uns auf den Rückweg, um noch vor Einbruch der
Nacht die »Binar« zu erreichen. Mehrere alte Männer und junge
Mädchen gaben uns das Geleit bis zu ihrem Landungsplatz, wo sie
sich höflich von uns verabschiedeten.

		Während wir im Beiboot das Flüßchen hinabruderten, dachte ich an
die Gerüchte von den »wilden Leuten von Kanyabak«. War es so
schwer, mit diesen Menschen in Frieden auszukommen, ohne ihre
Dörfer niederzubrennen und ohne unsägliches Unheil über so viel
kräftige und lebensfrohe Männer, Frauen und Kinder zu bringen?
[bookmark: page241]

	
		
		Die Insel Formosa und ihr weißer Herrscher

		Wir segelten weiter nach Norden, der Insel
Formosa entgegen. Es war die letzte Insel der Bissagosgruppe, die
wir erforschen wollten. Eine drückende Hitze, begleitet von totaler
Flaute, ließ unsere Segel erschlaffen. Es war begreiflich, daß
meine Frau das heftige Verlangen verspürte, im Meer Abkühlung zu
suchen. Über meinen Hinweis auf die Haifischgefahr ging sie hinweg,
indem sie mir entgegenhielt, daß wir schon seit mehreren Tagen
keinen derartigen Raubfisch gesichtet hätten. Bevor mir noch die
entsprechende Erwiderung einfiel, verschwand sie mit einem
Kopfsprung im Wasser und schwamm prustend und lachend neben der
Binar dahin. Das Lachen aber fand rasch ein Ende, denn plötzlich
sahen wir die mächtige Rückenflosse eines Haies in nicht allzu
großer Entfernung vorüberziehen. Dieser Anblick versetzte meine
Frau in einen derartigen Schrecken, daß sie, wie gelähmt, fast
nicht imstande war, sich über Wasser zu halten, und es uns mit
Aufbietung aller Kräfte gerade noch gelang, sie über Bord zu heben.
Immerhin hatte dieses Abenteuer das Gute, daß ihr Glaube an mich
für einige Zeit wiederhergestellt war!

		Im Südosten der Insel Formosa liegt das Dorf Abu. In seiner Nähe
sollte sich ein portugiesischer Fiskalsitz befinden, dem wir zuerst
einen Besuch abzustatten beschlossen. Dies war aber »leichter
gedacht als getan«. Dem flachen, sumpfigen Ufer fehlte es an jeder
Hafenanlage. So kam es, daß wir weit draußen ankern mußten. Das
seichte Wattmeer lag bei Tiefebbe kilometerweit als zäher Morast
vor uns. Wir wollten uns aber dadurch nicht abhalten lassen, das
Waten hatten wir ja bereits gelernt.

		Professor Struck jedoch zog, eingedenk der Erlebnisse auf
Urakan, eine abwartende Haltung vor. Lachend rühmte er, [bookmark: page242] als er sah, daß
meine Frau und ich uns die Füße an den scharfen Muscheln wund
schnitten, unsere jugendliche Tatkraft, die es nicht abzuwarten
erlaubt hatte, bis die auflaufende Flut eine günstigere Annäherung
ermöglicht hätte.

		Wir lernten in dem Fiskal einen älteren, sehr gebildeten
Portugiesen aus bester Gesellschaft kennen, der uns gastfreundlich
bewirtete. Im Verlauf unseres Zusammenseins wurde es uns klar,
warum er als älterer Mann den untergeordneten Posten eines Fiskals
bekleidete. Als Angehöriger einer alten, adeligen Familie war er
überzeugter Monarchist und konnte sich mit dem republikanischen
Regime nicht befreunden. Da er offensichtlich die Gewohnheit hatte,
aus seiner Meinung keinen Hehl zu machen, zog er die Konsequenz und
ging nach Afrika. Von seiner Frau getrennt, widmete er sich mit
Aufopferung den Obliegenheiten seines Dienstes und gab sich die
größte Mühe, diese mit dem Wohlergehen der Eingeborenen in
Übereinstimmung zu bringen. So hatte er sich, ich möchte fast
sagen, ein kleines Königreich eingerichtet, in dem aber ein
geradezu patriarchalisches Verhältnis zwischen ihm und seinen
Schützlingen herrschte. Die schwarzen Gendarmen, denen die
Bewachung der Station oblag, hielt er energisch vor Übergriffen
zurück und vermied nach bestem Können Handlungen, die der
Mentalität der Bidyogo nicht entsprachen.

		Im Verkehr mit diesem Manne kam die Sprache oft auf die Sitten
der Eingeborenen, wobei mir einmal auffiel, daß eine seiner
Beobachtungen mit der Feststellung, die ich gemacht hatte, in
Widerspruch stand. Weder er noch ich wollten der Ansicht des
anderen beistimmen, so daß wir beschlossen, unsere Gewährsleute zu
konfrontieren. Ich ließ den Dorfhäuptling rufen, und er befahl
einen Gendarmen vom Stamme der Fula zu sich, der seinen Angaben
nach [bookmark: page243] genau
Bescheid wußte. Der Fula hatte behauptet, daß die Bidyogo nicht an
eine Seele im Körper der Menschen glaubten, auch habe er nie etwas
von einem auferstandenen Toten gehört, der imstande sei, sich zu
rächen. Mir hatte aber der Häuptling berichtet, daß der Glaube der
Bewohner von Formosa mit dem auf der Insel Karasch übereinstimme.
Es war nun für mich sehr interessant zu beobachten, wie energisch
der Häuptling an seiner Angabe festhielt und wie er sich auch nicht
von den in drohendem Tone gestellten Suggestivfragen des Schwarzen
beirren ließ. Ich konnte mir bei dieser Gelegenheit nicht nur von
der Wahrheitsliebe der Bidyogo ein gutes Bild machen, sondern
lernte auch die Berichte mancher Kolonialbeamten einschätzen,
denen, obwohl sie jahrelang in Verbindung mit den Eingeborenen
stehen, deren Lebensgewohnheiten verborgen bleiben. Hier freilich,
bei unserem Freunde, handelte es sich nur um einen Einzelfall.

		 

		Während der nächsten Tage ging unsere Arbeit recht befriedigend
vonstatten. Die Eingeborenen gaben uns willig Auskunft, und
Professor Struck war es möglich, an einer ganzen Reihe von Männern
anthropologische Messungen vorzunehmen, während meine Frau die
Grundrisse der Hütten aufnahm. Obzwar die Verwaltung der Insel, wie
gesagt, heute nichts zu wünschen übrigläßt, stehen doch die
zahlreichen Dörfer zur Hälfte leer, und der Bauzustand der Häuser
ist sehr schlecht. Offenbar hatte der größte Teil der Bewohner die
fruchtbare, ehemals dicht bevölkerte Insel bereits vor dem Beginn
dieses freundlichen Regimes verlassen.

		Als wir eines Tages Akunu, ein Dorf nordwestlich der Station
Abu, besuchten, wurde mir dort auf meine Frage nach dem
Fetischtempel die ausweichende Antwort erteilt, er sei vor einigen
Jahren einer Feuersbrunst zum Opfer [bookmark: page244] gefallen. So machte ich mich daran, die
verfallenen Häuser der Reihe nach selbst zu untersuchen.

		Ein kleines unscheinbares Haus wich in der Bauart ein wenig von
den anderen ab. Die Tür war nur angelehnt, sie gab schon leichtem
Druck nach. Es war tatsächlich das Fetischhaus, das ich hier
gefunden hatte! Der erste Eindruck war außerordentlich stark. Zwei
große, seltsame Fetische in der Mitte des Raumes zogen die Blicke
auf sich. Der eine, in sitzender Stellung, war mitsamt seinem
verzierten und rot bemalten Sitz aus einem Stück härtesten Holzes
herausgeschnitzt. Die menschliche Gestalt des Fetisch trug auf dem
Kopf, ebenfalls aus Holz geschnitzt, eine Kopfbedeckung in Form
eines Zylinders. Der Fetisch war also vermutlich zu einer Zeit
entstanden, da die schwarzen Könige und Häuptlinge europäische
Zylinder, die ihnen von Europäern, wie ich wußte, in einer
bestimmten Zeitperiode mit Vorliebe verehrt worden waren, als
besonderes Zeichen ihrer Würde trugen. Das war vor etwa achtzig
Jahren, und so alt dürfte auch dieser Fetisch gewesen sein. Nicht
weniger interessant war aber die zweite Figur, ein Engelskopf,
kunstvoll aus Eiche geschnitzt, der ehemals den Bug eines
Kriegsschiffes geschmückt hatte und noch an seiner Vorderseite das
alte portugiesische Wappen trug. Die Eingeborenen hatten dem Engel,
ebenso wie ihrem eigenen Fetisch, einen durchbrochenen Halsschmuck
aus Gelbguß angelegt und brachten nun dieser vermutlich vor langer
Zeit erbeuteten Galionsfigur Palmwein und Hühner zum Opfer dar, wie
wir aus den vielen Überresten, die auf dem Boden lagen, entnehmen
konnten.

		Wie kam wohl dieser Engelskopf in die Hütte? Hatten die Bidyogo
tapfer und tollkühn das Schiff, dessen Bug er geziert hatte, im
offenen Kampfe zu überwinden vermocht, oder war ihnen die alte
Fregatte durch Überrumplung zum Opfer gefallen, oder – und das
schien mir das wahrscheinlichste – [bookmark: page245] war das schwer zu steuernde, bauchige
Schiff auf die Riffe geraten und hatten seine Insassen den Tod in
den Wellen gefunden? Waren hier etwa Zusammenhänge zu finden mit
den Kanonenrohren, deren Verwendung als Ziersäulen im Hause der
Königin Pampa auf der Insel Orango Grande mich so überrascht hatte?
Es gibt keine Quelle, die darüber Aufschluß geben könnte.

		Auch sonst bot das Innere des Tempels noch mancherlei
Sehenswertes. Wir fanden dort neuartige Amulette, die nur in ihrer
äußeren Form mit jenen im Fetischtempel von Bijante auf der Insel
Bubaque übereinstimmten. Sie waren aus Flechtwerk verfertigt,
trugen einen Kern aus Lehm in ihrem Innern und endigten in zwei
kleinen Holzhörnchen. Da niemand in der Nähe war, konnte ich mich
nicht nach der Bedeutung dieser Amulette erkundigen, doch liegt die
Vermutung nahe, daß sie nicht anders als die auf Bubaque verwendet
werden. Eine Reihe von alten Seelenfiguren war in der Hütte
aufgestellt, einige aus ältester Zeit in Kegelform, wie wir sie auf
der Insel Karasch gefunden hatten, lagen auf dem Boden. An
Opfergefäßen und Speichern aus Lehm, für die Aufnahme von Getreide
bestimmt, fehlte es nicht. Allerdings waren alle leer.

		Ich machte einige Blitzlichtaufnahmen, bevor noch die
Dorfbewohner mein Eindringen in den Tempel wahrgenommen hatten.
Doch legten sie auch später diesem Umstand wenig Bedeutung bei.
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		Das Tanzfest in Ankadak

		An einem anderen Tage war in Ankadak, einem
großen Dorf in der Mitte der Insel, ein großes Fest angekündigt.
Wir waren sehr zeitig an Ort und Stelle, noch ehe eine Anzahl von
Frauen den Boden des Festplatzes gänzlich gesäubert hatten.
Augenscheinlich war es noch zu früh; um die Zeit auszunützen,
beschäftigte sich Professor Struck mit geographischen Aufnahmen,
meine Frau, wie gewöhnlich, mit der Inneneinrichtung der Häuser,
ich machte mich auf die Suche nach dem Fetischtempel dieses Dorfes.
Der Tempel aber, den ich entdeckte, war klein und enthielt keine
sonderlichen Merkwürdigkeiten.

		Inzwischen trafen aus den verschiedenen Dörfern Tanzgruppen und
Festgäste ein. Es schien uns, als habe jedes Dorf eine
Felltrommelkapelle mit seinen besten Tänzern herbeordert. Hier war
es zum erstenmal, daß ich in Afrika Musikkapellen sah, die von
Burschen und Mädchen gemeinsam gebildet wurden. Sie bestanden meist
aus vier Personen, und zwar zwei weiblichen und zwei männlichen
Spielern. Die Verschiedenheit der Trommelform fiel mir auf. Die
Trommeln der Mädchen waren kurz und bauchig und hingen auf der
linken Seite in Brusthöhe von der Schulter herab, die der Burschen
waren lang und schmal und wurden während des Schlagens zwischen den
Beinen gehalten.

		Von diesen Kapellen stach eine Gruppe von älteren Frauen ab, die
ein Kürbisorchester bildeten. Sie schlugen mit den rechten Händen
die Kürbisschalen in ihren Linken und begleiteten damit im Takt ein
monotones Lied, das sie mit dumpfer Stimme leise sangen.

		Ein farbiges, abwechslungsreiches Bild boten die Tänzer in ihren
Kostümen, die von denen der anderen Inseln völlig abwichen. Selbst
die einzelnen Dörfer unterschieden [bookmark: page247] [bookmark: page248] [bookmark: page249] [bookmark: page250] [bookmark: page251] [bookmark: page252] [bookmark: page253] [bookmark: page254] [bookmark: page255] sich in der Kleidung erheblich voneinander. Es
waren die seltsamsten Masken und Bemalungen zu sehen, mit
eigenartigem Schmuck aus Kaurinußschalen, Schneckenschalen,
Palmblättern und anderem. Die Maske eines Tänzers stellte einen
holzgeschnitzten, weiß bemalten Sägefisch dar, ein anderer Tänzer,
den Arm mit einem strohgeflochtenen Tanzschild geschmückt, trug ein
besonders geknotetes Palmblatt wie eine Friedensfahne vor sich her.
Hinter ihm tauchte eine Schwertermaske auf. Meterlange, geschnitzte
und bemalte Holzspieße waren an den Schultern und am Kreuz dieses
Tänzers befestigt, ein mächtiges Schwert aus demselben Material,
gleichfalls bemalt, trug er in der Hand. Am häufigsten aber waren
Rindermasken, sowohl naturalistische als auch stark stilisierte,
vertreten, sowie Masken mit breiten Holzhörnern auf einem kleinen
Kopfteil, die entfernt an die Masken der Insel Karasch erinnerten.
Ganz phantastisch wirkten Hörner, die durch viele Meter lange,
dünne und rund gebogene Stäbe gebildet waren, und andere, bei denen
die Stelle dieser Stäbe lange, geschmeidige Palmblattstreifen
vertraten, die im Winde flatterten. Durch besondere Schönheit
zeichneten sich die reichgestickten Tanzschurze aus, auch der
Palmblätterschmuck der Burschen war außerordentlich kunstvoll
hergestellt. Die Mädchen in ihren rot und schwarz gefärbten
Kalottenfrisuren hatten sich zur Feier des Tages dick mit Palmöl
gesalbt, so daß die geschmeidigen ebenmäßigen Körper in der Sonne
wie Metall glänzten.

		[image: siehe Biltunterschrift]
Termitenhügel auf einem Baum im Lianenurwald
bei Dyegi, südlich Ziguinchor.
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Stimmungsbild von der Insel Unyokum.



		[image: siehe Biltunterschrift]
Dorf Eguba auf der gleichnamigen Insel, vom
Meere aus gesehen.
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Der Führer der noch nicht in den Stamm
aufgenommenen Jünglinge von Bubaque in Festtracht. Rückansicht.
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Der Führer der noch nicht in den Stamm
aufgenommenen Jünglinge von Bubaque in Festtracht.
Vorderansicht.
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Blitzlichtaufnahme aus dem Innern eines
Bidyogo-Wohnhauses auf der Insel Bubaque. Links ein geschlossenes
bemaltes Frauenlehmbett, durch dessen Öffnung die Abbildung vor
Seite 177 oben gemacht wurde.
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Fetischecke in einem Wohnhause in Bijante
(Bubaque).
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Eine junge Bidyogofrau macht sich ein neues
Kleid. Sie prüft mit einem Stab die Länge der Fransen.



		Der Tanz der verschiedenen Gruppen begann, und bald erfüllte
fröhliches Lachen und Jauchzen die Luft. Große Mengen von Palmwein
regten die Stimmung an.

		Abseits vom Tanzplatz wurden zwei eingefangene Rinder gefesselt
zu Boden geworfen. Mit blitzschnellem Schnitt durchtrennte ein
Bursche den Hals des Tieres, so daß das Blut in weitem Bogen aus
den Schlagadern sprang, während [bookmark: page256] der vom Körper getrennte Kopf, ja
Augen, Ohren und selbst die Zunge sich noch bewegten.

		Mit ungeduldigen Blicken verfolgten die Männer das Sterben der
Tiere, und das kaum bezähmbare Verlangen nach dem Festbraten, der
ihnen winkte, lag auf den Gesichtern, als das Fleisch von den
Frauen am offenen Feuer gebraten wurde.

		Inmitten dieser farbigen fremdartigen Bilder tauchten als erste
Boten europäischer Zivilisation vereinzelt Tropenhelme auf und, Haß
im Herzen, erinnerte ich mich des unbarmherzigen Vordringens der
weißen Händler!

		Als die Dunkelheit hereinbrach, wurde das Bild des Festes immer
phantastischer. Mit verklärten Zügen gaben sich die Tanzenden dem
beglückenden Rausch ihrer Freude hin, und niemand bemerkte es, als
wir still das Fest verließen, um den Heimweg anzutreten. [bookmark: page257]

	
		
		Im Palast des Königs der Mandyoko auf Pecixe

		Dieser Tanz, der uns nochmals Einblick gewährte
in das kindliche, begeisterungsfähige Wesen der Bidyogo, bedeutete
für uns den Abschied von diesem Volke. Wir verließen es traurigen
Herzens, von dem Wunsche beseelt, daß die Zukunft sein Los
erleichtern möge. Es bedrückte uns schwer, daß wir an die Erfüllung
unserer Wünsche selbst nicht glauben konnten. Allzu tief schon
hatten die fremden Fesseln das einst blühende Volk verwundet.

		Wir grüßten zum letzten Male die fernen Landstreifen des
verschwindenden Archipels, und über das stürmische Meer ging es
geradeswegs nach Norden, dem Festlande entgegen, während schwere
Brecher über Bord schlugen.

		Pecixe, eine große, dem Festlande vorgelagerte Insel, war unser
Ziel.

		Wir hatten gute Fahrt, spät am Abend gingen wir bereits an der
Küste von Biombo an geschützter Stelle vor Anker, um die Nacht hier
zu verbringen. Die Gesichter unserer Burschen hellten sich auf,
während der stürmischen Fahrt waren sie wieder teils wehklagend,
teils apathisch seekrank an Deck gelegen. Am Horizont sahen wir den
Glutschein eines mächtigen Waldbrandes von Formosa
herüberleuchten.

		Am frühen Morgen kreuzten wir gegen starke Dünung, die nach dem
Abflauen des Sturmes noch das Meer bewegte, nach Nordwesten und
erreichten bald die Küste der Insel Pecixe.

		Diese Küste ist flach und sandig und den Fluten des Atlantik
ungeschützt preisgegeben, dessen Wogen sich hier tosend auf das
Land ergießen. Die Brandung ist so heftig, daß sie schon größere
Eisenschiffe, die bei Ebbe aufgefahren waren, zerschellt hat. Wir
mußten daher außerhalb des gefährlichen [bookmark: page258] Bereiches, etwa zwei
Kilometer vom Ufer entfernt, vor Anker gehen.

		Die Insel Pecixe wird heute von den Mandyako bewohnt, die auch
einen Teil des Festlandes besiedeln. Dieser Volksstamm hat es, sehr
im Gegensatz zu den Bidyogo, seit alters her verstanden, sich mit
den Europäern gut zu stellen. Sein Land ist heute ein
ausgezeichnetes Absatzgebiet für die weißen Händler. Die
Eingeborenen sind fleißig, intelligent und von einem starken
Nachahmungstrieb beseelt. Mit Hilfe dieser Eigenschaften fanden sie
denn gar bald die Schwächen ihrer Machthaber heraus und verstanden
es, aus ihnen Nutzen zu ziehen. Fast überall trifft man Mandyako
an, die als Matrosen, Heizer, Köche, Diener und auch als
Hafenarbeiter in den Seehäfen von den Kolonisatoren besonders
geschätzt werden.

		Schon zur Zeit des Sklavenhandels wurden die Mandyako als
vorzügliche Sklaven gewertet und standen hoch im Kurs. Ganz
besonderer Beliebtheit aber erfreuen sich die hübschen
Mandyakomädchen bei den weißen Herren der Schöpfung!

		Da die Mandyako des Festlandes ihre Eigenart zum überwiegenden
Teil seit langem verloren haben, hofften wir wenigstens hier auf
der Insel Pecixe, bei den von der Zivilisation am wenigsten
berührten Volksteilen noch volkskundlich Wichtiges auffinden zu
können. Zwischen Professor Struck und mir entwickelten sich
manchmal bei der Auswahl der zu bearbeitenden Gebiete kleine
Gegensätze. Mir als Ethnographen kam es vor allem darauf an,
unverfälschtes Volkstum anzutreffen. Professor Struck aber hatte in
Gebieten, die meinem Ideal entsprachen, manche Schwierigkeiten bei
den anthropologischen Messungen zu überwinden, da die Eingeborenen
oft zu stolz waren, sich als Meßlinge verwenden zu lassen, oder
auch Angst hatten, verzaubert zu werden. In Gegenden, wo es [bookmark: page259] für mich
inmitten der zivilisierten und korrumpierten Eingeborenen, die ihre
Sitten und Gebräuche bereits aufgegeben hatten, keine
Arbeitsmöglichkeit gab, war wieder der Anthropologe glücklich, da
die Eingeborenen für ein Blatt Tabak zu allem zu haben waren. In
Pecixe aber sollten wir beide auf unsere Rechnung kommen.

		Auf unserem ersten Erkundungsgang schon kamen wir an mehreren
großen, schönen Gehöften vorbei, die sich stark von den kleinen
runden Hütten der Mandyako des Festlandes unterschieden. Die
mächtigen Gebäude lagen inmitten üppiger Gärten und umschlossen
hufeisenförmig einen großen Hof. Wohlhabenheit und Ordnung traten
überall zutage. Die zahlreichen Rinder, Schweine und Hühner sahen
gepflegt und wohlgenährt aus. Man konnte sich keinen größeren
Gegensatz verstellen, als den zwischen den Mandyako auf Pecixe und
den armen halbverhungerten und kranken Bidyogo, die wir tags vorher
verlassen hatten.

		Wir hatten gehört, daß auf der Insel Pecixe ein mächtiger König
herrsche und in einem alten Palast, nicht weit von der Küste
entfernt, seine Hofhaltung führe. Ihn wollten wir vor allem
besuchen. Wir mochten zwei Stunden marschiert sein, als wir den
Palast vor uns sahen. In seiner Weitläufigkeit machte er einen
geradezu überwältigenden Eindruck. Inmitten uralter Bäume ragten
Türme und breite Lehmmauern auf, die durch viele Schießscharten
unterbrochen wurden. Am Eingang trat uns ein Mann aus dem Gefolge
des Königs entgegen, dem unser Führer unseren Wunsch, den König zu
besuchen, unterbreitete. Er ging nun voraus, und wir folgten ihm
durch viele Räume und lange dunkle Gänge, die kein Ende zu nehmen
schienen.

		Der Palast besteht aus drei riesigen, ummauerten Höfen, deren
größter eine Fläche von über neunhundert Quadratmetern umfaßt.
Später erfuhren wir, daß jeder neue [bookmark: page260] König einen solchen Hof anbaut und ihn
mit seiner Familie bis an sein Lebensende bewohnt. Nach seinem Tode
verbleiben seine Angehörigen in ihren Wohnungen und bilden nun
einen Teil des Gefolges des neuen Herrschers. Auf diese Weise dehnt
sich der Palast im Laufe der Generationen immer mehr aus. Der
älteste Hof ist bereits ziemlich verfallen, der jüngste noch gut
erhalten. Jeder ist von zwei Mauern umgeben, der drei Meter breite
Raum zwischen der inneren und der äußeren Mauer ist durch viele
Querwände in eine Unzahl von verschieden großen Räumlichkeiten und
Gängen geteilt, die zumeist vollkommen leer stehen. In wenigen lag
Hausrat, der vor allem zum Kochen zu dienen schien. Zahllose Säulen
aus Holz und Lehm unterstützen das riesige Strohdach, das einen
Teil der Höfe weit überragt und den Bewohnern in der heißen
Tageszeit Schatten und Kühlung spendet.

		Wir folgten unserem Führer kreuz und quer durch den weitläufigen
Palast und erwarteten in jedem größeren Raum endlich den König zu
finden. Doch ohne Aufenthalt ging es weiter, bis wir mit einemmal
vor dem König standen, als wir am wenigsten darauf gefaßt gewesen
waren.

		Der Herrscher erwartete uns inmitten seines Hofstaates in einer
gedeckten, von Säulen abgeschlossenen Nische des Palastes. Er ruhte
auf einer Matte auf dem Boden. Verschiedene Felle und Tierhäute
waren an den Wänden aufgehängt, ein mächtiger Schild lehnte in
einer Ecke neben Lanzen und Speeren. Bei dem Lager des Königs glomm
Holz über einer großen Feuerstelle.

		Der Herrscher schien etwa sechzig Jahre alt zu sein und machte
den Eindruck eines Kranken. Seine zitternden Hände und Lippen, der
unstete Blick verrieten den Trinker. Er begrüßte uns kühl und
fragte nach unserem Begehren. Da schwarze Majestäten im allgemeinen
sehr eitel zu sein [bookmark: page261] pflegen, ließ ich ihm sagen, daß die Kunde
von ihm, dem mächtigsten König der Mandyako, weithin bis in unser
Land gedrungen sei, so daß wir uns entschlossen hätten, ihn
aufzusuchen. Aber meine wohlgesetzte Rede, die unser Dolmetsch
gewissenhaft in die Landessprache übertrug, verfehlte
augenscheinlich ihre Wirkung. Nach kurzer Pause antwortete der
König ungnädig mit der Frage: »Nun, und Geschenke habt ihr mir
keine gebracht?« Obwohl ich genau wußte, daß es seine Sache gewesen
wäre, uns zuerst ein Gastgeschenk zu bieten und uns zu bewirten,
entschuldigte ich mich damit, daß unser Gepäck noch an Bord sei,
daß wir aber jedenfalls bei unserem nächsten Besuch das Versäumte
nachholen würden. Auf diese Zusicherung hin wurde die Stimmung des
hohen Herrn wesentlich freundlicher. Er ließ uns sagen, daß er
vorhabe, uns zu Ehren in den nächsten Tagen ein Fest zu
veranstalten, und lud uns ein, diesem beizuwohnen. Recht befriedigt
machten wir uns auf den Rückweg.

		Nun hieß es unser Gepäck an Land bringen. Da die »Binar« aber so
weit draußen lag, war das mit Schwierigkeiten verbunden. Der König
hatte uns einige Männer mitgegeben, die bis zum Beiboot
hinauswateten und dann das Gepäck auf dem Kopf ans Land trugen.
Eine Sandbank hinderte das Beiboot, näher ans Ufer zu fahren,
zwischen der Sandbank und dem Strande aber gab es einige tiefere
Stellen, so daß sich die Arbeit mehrere Stunden hinzog. Inzwischen
war Gezeitenwechsel eingetreten, und die steigende Flut schloß
einige Träger, und natürlich gerade jene, die die wertvollen
Photoapparate herüberschafften, auf der Sandbank ein.
Glücklicherweise bemerkte ich die Gefahr beizeiten und konnte mit
dem Beiboot die kostbare Last in Sicherheit bringen. Das Meer stieg
rasch an, bald war es möglich, mit dem Ruderboot über das Hindernis
hinwegzufahren; gleichzeitig war aber die [bookmark: page262] Brandung stärker geworden,
und die Brecher drohten das kleine Boot vollzuschlagen. Ich war
sehr froh, als ich unser durchnäßtes Gepäck endlich am Strande
trocknen lassen konnte.

		Hinter der ersten Düne stand ein kleiner Palmenhain. In seinem
spärlichen Schatten ließ ich das Lager aufschlagen, das Zelt aber,
welches meine Frau und ich bewohnten, stellte ich auf dem Kamm der
Düne auf, um den herrlichen Blick über das weite Meer zu genießen.
Zu unserer Überraschung ergab sich, daß das ganze Gelände abends,
trotz der leichten Brise, die nach Sonnenuntergang wehte, von
Malariamoskitos geradezu wimmelte. In dichten Wolken fielen sie
über uns her, die Luft war von dem zischenden Laut der Millionen
kleiner Flügel erfüllt. Wir Europäer konnten uns, sobald es
unerträglich wurde, unter unsere Netze zurückziehen. Unsere
Burschen jedoch waren übel daran; ich hatte zwar in Bissau jeden
mit einem neuen Moskitonetz ausgestattet, auf den Bissagosinseln
aber war wenig Gelegenheit gewesen, sie zu verwenden, und so wurden
sie von den Burschen oft achtlos als Decken benützt und waren nun
in unbrauchbarem Zustande. [bookmark: page263]

	
		
		Der geizige Herrscher. Ein Festtag auf Pecixe

		Der angekündigte Festtag kam heran. In
Begleitung zweier Mandyako aus unserer Bootsmannschaft, die sich
zur Feier des Tages mit weißen europäischen Kleidern und
Tropenhelmen ausstaffiert hatten und trotz ihrem stolzen Gehaben
recht lächerlich aussahen, trafen wir im Palast ein. Ich breitete,
von gierigen Blicken verfolgt, unsere Geschenke vor dem König aus:
Einen großen Korbsessel, der uns während der ganzen Expedition gute
Dienste geleistet hatte und sich unseres Erachtens vorzüglich als
Thronsessel eignen mußte, einige Kilogramm Tabak und schließlich
das allerwichtigste, einige Flaschen mit Zuckerrohrschnaps, von dem
ich annahm, daß er dem alten Alkoholiker die Zunge lösen würde. Ich
hatte augenscheinlich das Richtige getroffen, denn der König
schnaufte und grunzte sichtlich befriedigt, ließ jedoch seine
Schätze sehr rasch in Sicherheit bringen, als fürchte er, daß uns
unsere Freigebigkeit noch reuen könnte. Nach längerem
Stillschweigen erinnerte ich den König, daß er versprochen habe,
uns zu Ehren ein Fest zu veranstalten. Er vertröstete uns aber auf
später.

		Etwas abseits vom Lager des Königs lag ein Kind auf einer Matte.
Neben ihm kauerte eine junge Frau mit verhärmten Gesichtszügen. Das
Kleine war augenscheinlich schwer krank. Seine schmale Brust hob
sich hastig, und Fieberphantasien bewegten die heißen Lippen.
Niemand beachtete die arme junge Mutter mit ihrem kranken Knaben;
ich gab leise dem Dolmetsch den Auftrag, sich zu erkundigen, was
für ein Kind das sei. Es war des Königs jüngster Sohn, der vor
einigen Tagen plötzlich erkrankt war. Vergeblich hatte man schon
mehrere Opfer dargebracht, aber selbst der Fetisch des Königs hatte
keinen Rat [bookmark: page264] gewußt. Ich ließ fragen, ob ich das Kind
untersuchen dürfe, was mir nach einigem Zögern gestattet wurde. Es
handelte sich augenscheinlich um eine Lungenentzündung. Ich konnte
den flehenden Blicken der Mutter nicht widerstehen und versuchte
trotz der Schwere des Falles eine Behandlung mit entsprechenden
Medikamenten; auch verordnete ich Wickel gegen das hohe Fieber.
Meine Frau zeigte der aufmerksam horchenden Mutter, wie sie diese
anzulegen hätte. Tatsächlich konnte man in den nächsten Stunden
eine Besserung bemerken, das Fieber schien zu fallen, das
unregelmäßige Zucken der Glieder löste sich in einem tiefen
Schlummer.

		Da sich nach längerer Zeit noch immer keine Festgäste blicken
ließen, nahmen wir inzwischen den Grundriß des Königspalastes auf
und begannen dann die Häuser der Umgebung zu untersuchen. Am
merkwürdigsten war zweifellos das Haus des Richters. Das Äußere des
Gebäudes war allerdings schön, doch die gesamte Inneneinrichtung
bestand ausschließlich aus europäischem Tand; sogar Öldrucke von
europäischen Monarchen und Ansichtskarten von prominenten
Filmschauspielern fehlten nicht an den Wänden. Die einzigen,
wirklich wertvollen Stücke waren die alten, handgewebten
Mandyakotücher, die die Frauen um die Hüften geknotet tragen, und
nach deren Anzahl der Reichtum eines Mannes gemessen wird.

		Es verging Stunde um Stunde, keinerlei Anstalten wurden
getroffen, das Fest vorzubereiten. Da teilte uns der König auf
einmal kurz und bündig mit, daß das Fest heute leider nicht
stattfinden könne. Obgleich ich in Afrika immer mit einer
Lammsgeduld gewappnet bin, war das doch mehr, als ich vertragen
konnte. Mit erhobener Stimme trug ich dem Dolmetsch auf, dem König
die folgenden Worte zu übermitteln: »Das letztemal habt Ihr nach
Geschenken gefragt, obwohl Ihr, eurer Sitte gemäß, uns zuerst
[bookmark: page265] ein
Gastgeschenk hättet geben müssen, heute laßt Ihr uns umsonst sechs
Stunden warten. Keinen Willkommenstrunk habt Ihr uns angeboten. Wir
verlassen diesen ungastlichen Hof und werden unserem Volk
verkünden, daß auf Pecixe der geizigste König der Welt lebt, der
vom Ruhm seiner Vorfahren zehrt und selbst nicht einmal soviel
Einfluß hat, seine Untergebenen zu einem Tanz zusammenzurufen.« Dem
Dolmetsch war bei meinen Worten angst und bange geworden, er
übersetzte stockend und zögernd, während wir uns, ohne Abschied zu
nehmen, auf den Heimweg machten. Kaum waren wir bei unserem Lager
angelangt, als uns ein schweißtriefender Eingeborener einholte, der
sich als Sohn des Königs vorstellte und erklärte, er sei von seinem
Vater beauftragt worden, alles Geschehene wieder gutzumachen. Das
bedauernswerte Mißverständnis sei nur dadurch entstanden, daß er,
als Beamter seines Vaters, sich der Sache nicht hätte annehmen
können, weil er eben damit beschäftigt gewesen sei, rückständige
Steuern einzutreiben. Jetzt habe er aber persönlich die
Angelegenheit in die Hand genommen und bitte uns, wenigstens noch
einen Tag zu verweilen, wir würden dann sicher zufrieden sein. Ich
stellte mit ungläubig, ließ mich aber doch gern umstimmen.

		Am nächsten Morgen schon wanderten wir daher wieder zum
Königspalast und wurden tatsächlich ganz anders aufgenommen. Man
bot uns Milch, Branntwein und Palmwein an und bedeutete unseren
Burschen, daß für sie ein fettes Schwein geschlachtet worden sei.
Dann übergab man uns ein mittelgroßes Schwein als Gastgeschenk.
Zugleich ertönten aus den Höfen des Gebäudes Felltrommeln, und von
allen Seiten kamen festlich geschmückte Mädchen und Burschen
herbei. Die Burschen waren zumeist in grotesker Weise mit
europäischen Fetzen bekleidet. Tropenhelme, grüne Brillen,
Kattuntücher, zerrissene Wirkwaren [bookmark: page266] hatten die alte Tracht vollständig
verdrängt. Nur wenige trugen, wie es ihre Väter getan hatten, eines
der schönen Tücher togaartig über die Schulter geschwungen. Die
Mädchen dagegen kamen zumeist, alter Sitte gemäß, mit unbekleidetem
Oberkörper. Frisch und anmutig wirkten ihre ebenmäßigen Gestalten.
Um die Hüften hatten sie sich die alten schönen Tücher geknotet.
Die Knöchel und den Hals schmückten bunte Glasperlenketten.
Vereinzelt nur sahen wir europäische Röcke, Kopftücher und Blusen,
die etwa unserer Mode aus den achtziger Jahren entsprachen.

		Die Festgäste stellten sich in Hufeisenform auf dem Hofe auf.
Drei Frauen schlugen Wassertrommeln mit den Handballen. Diese
Trommeln bestehen aus halbgefüllten Wasserbottichen, auf denen
umgestülpte Kürbisschalen schwimmen. Die Wechselgesänge zwischen
Mädchen und Burschen wurden außerdem von dem Händeklatschen der
versammelten Frauen begleitet.

		Zuerst traten zwei, dann drei Burschen in die Mitte des
Halbkreises, gezückte portugiesische Säbel in der Hand haltend; sie
tanzten in langsamem Rhythmus, mit den Füßen den Boden stampfend.
Dann bewegten sich einzelne Mädchen im Takt hin und her, während
sie von Zeit zu Zeit die Arme in die Höhe warfen. Oft umtanzte auch
ein Bursche mit gezücktem Säbel die Mädchen. Es waren wohl die
letzten Reste uralter Schwerttänze, die wir hier zu sehen bekamen,
und sowohl die sich stets wiederholenden Gebärden als auch das
auffallend lebhafte Mienenspiel der Tanzenden gehörten
augenscheinlich zu bestimmten Szenen, deren Sinn wir Europäer nicht
erfassen konnten. Die schwarzen Zuschauer aber lachten oft
verständnisvoll auf. Durch die vielen handgewebten Tücher ergab
sich trotz den europäischen Fetzen ein farbiges Bild, das im Rahmen
des alten Königspalastes außerordentlich eindrucksvoll wirkte.
[bookmark: page267]

		Auf einmal entstand ein Tumult, ein Mädchen wand sich in
Krämpfen auf dem Boden. Die Tänze wurden augenblicklich
unterbrochen, und der Teilnehmer bemächtigte sich eine steigende
Erregung. Einige Männer trugen die Ohnmächtige in ein Zimmer des
Palastes, ich folgte hinterher. Erst bemühte sich ein Alter um das
Mädchen, jedoch ohne Erfolg. Als ich sah, daß die Atmung
auszusetzen drohte, griff ich ein. Der Puls war kaum noch
wahrzunehmen; ich begann mit künstlicher Atmung und Massage, nach
einer guten halben Stunde zeigte sich ein Erfolg, die Besinnung
kehrte wieder. Einige Minuten später konnte sich das Mädchen,
unterstützt von einer Gefährtin, entfernen, und ich kehrte zum
König zurück.

		Hier warteten meine Frau und Professor Struck bereits ungeduldig
auf mich, denn wir sollten Zeugen einer eigenartigen religiösen
Handlung werden.

		In der verandaartigen Nische, in der sich der König aufzuhalten
pflegte, hatte ein mit Stoffen verschnürtes Bündel mit vier wie bei
einer Tragbahre hervorragenden Stangen, die auf Holzpflöcken
ruhten, schon lange unsere Aufmerksamkeit erregt. Es war der Tuma,
der Königsfetisch, den nun vier Burschen auf ihre Schultern hoben.
Sie stellten sich dann vor dem König auf, der sich erhob und laut
und langsam zu sprechen begann. Wirkungsvolle Handbewegungen
begleiteten seine Worte, die uns unser Mandyako leise
übersetzte:

		»Wir sind zu fröhlichem Tanz zusammengekommen und führten nichts
Böses im Schilde; künde mir, du allwissender Tuma, ob ich schuld an
dem Unheil bin, das das Mädchen betroffen hat?« Der Fetisch auf den
Schultern der Männer wich merklich zurück, was als Verneinung galt.
»Dann ermächtige ich nun den Richter, dessen junge Verlobte das
Unglück traf, dich zu fragen. Antworte ihm und sage die Wahrheit!«
[bookmark: page268]

		Nun trat der Richter vor, ein etwa fünfzigjähriger Mann, der die
ganze Zeit über an der Seite des Königs gesessen hatte, und hielt
folgende Rede: »Ich bin der Richter des Königs und habe auf Geheiß
meines Herrn mit meiner Verlobten an dem Fest teilgenommen. Ich bin
mir keiner Schuld bewußt. Habe ich nicht immer alle Opfer
vollbracht, die dir gebührten? Sag' an, trifft mich etwa die Schuld
an dem Unfall?« Der Tuma verneinte. »Ist es dann etwa die Schuld
ihrer Mutter?« Der Tuma verneinte wieder. »Oder die ihres Vaters?«
Der Tuma rückt nach vorn und bejaht damit die Frage.

		Nun stellte sich heraus, daß das Mädchen gegen das ausdrückliche
Verbot ihres Vaters am Fest teilgenommen hatte. Aus diesem Grunde
war es vom Fetisch bestraft worden.

		Ich bin überzeugt, daß sämtliche Zuschauer felsenfest glaubten,
daß der Fetisch selbst die Wahrheit auf diese Weise verkündet habe.
Wie andächtige Gläubige in einer Kirche saßen sie da. Mit stillen,
verzückten Gesichtern blickten die einen vor sich hin, die anderen
konnten ihrer inneren Erregung kaum Herr werden und starrten
erwartungsvoll auf den Fetisch.

		Bei jeder Bewegung desselben ging es wie ein Zucken durch die
Menge. So verhalten sich nur Menschen, die glauben, Zeugen
göttlicher Offenbarung zu sein.

		Auffallend waren dagegen die undurchdringlichen, andächtigen
Mienen der vier Tumaträger, die doch die Bewegungen des Fetisch
hervorgerufen hatten. Wie ich später erfuhr, gehörten sie zum
Gefolge des Königs, und ihr Amt bestand ausschließlich darin, dem
Tuma zu dienen. Niemand anderer durfte ihn berühren. Diese
Tätigkeit schien recht einträglich zu sein, neue Tropenhelme und
europäische Kleidungsstücke ließen auf besondere Wohlhabenheit der
Burschen schließen. [bookmark: page269]

		Nach längerer Pause gab der König den Befehl, das Fest
fortzusetzen. Alle Anwesenden standen aber noch so stark unter dem
Eindruck des Ereignisses, daß keine rechte Stimmung aufkommen
konnte. So brachen wir denn auf.

		Im Weggehen sah ich mich noch nach meinem kleinen Patienten um.
Zu meiner Freude konnte ich feststellen, daß alle Gefahr vorüber
war. Dessen schien sich auch die junge Mutter bewußt zu sein, die
mir mit strahlenden Blicken dankte. [bookmark: page270]

	
		
		Die Sitten und Gebräuche der Mandyako auf Pecixe

		Die nächsten Tage verbrachten wir in unserem
Lager mit dem Ausarbeiten unserer Aufnahmen beschäftigt.

		Viele Mandyako besuchten uns. Kokett tänzelten hübsche junge
Mädchen ins Lager, setzten sich auf unsere Kisten und warfen
unseren Burschen verführerische Blicke zu; nach Abus Klagen zu
schließen, versprachen sie aber mehr, als sie hielten. Sie
begnügten sich jedoch nicht damit, sich mit den Burschen zu
unterhalten, sondern redeten auch uns lachend an, und lachten noch
mehr, wenn wir sie nicht verstanden.

		Die Oberkörper dieser lustigen Schönen waren meist kunstvoll
tatauiert. Sie ließen, wie sie erzählten, diese Verschönerung von
einem Manne aus dem Dorfe ausführen, der sich besonders gut darauf
verstand und sich dafür reichlich bezahlen ließ. Mit der Operation
allerdings, die mit Hilfe eines kleinen Messers ausgeführt wird,
ist es nicht getan. Die offenen Schnittwunden werden dann mit
Palmöl bestrichen und durch tägliches Massieren längere Zeit
hindurch am Zuheilen verhindert. Der Erfolg dieser schmerzhaften
Prozedur ist, daß sich die langsam vernarbenden Stellen weit
vorwölben. Je erhabener die Narben sind, desto höher wertet man die
Schönheit des Mädchens.

		Ein Sohn des Königs, namens Nafon Kor, derselbe, der uns zum
Bleiben bewogen hatte, wurde unser ständiger Begleiter. Er war uns
bei den verschiedensten Dingen behilflich, verschaffte Professor
Struck Leute für die anthropologischen Messungen, stellte sich auch
für die linguistischen Arbeiten zur Verfügung und stand mir
bereitwillig Rede und Antwort.

		Gern erzählte der Königssohn von dem Kinderreichtum seines
Volkes, und immer mehr verstärkte sich unser schon [bookmark: page271] am ersten Tage
gewonnener Eindruck, daß bei der Intelligenz und der
Anpassungsfähigkeit des Volkes sein Aussterben keinesfalls zu
befürchten war. Die alten Sitten allerdings gehen ebenso rasch
verloren wie die malerische alte Kleidung.

		Der Erwerb des Lebensunterhalts ist in vielem ähnlich wie bei
dem benachbarten Inselvolk. Man baut Reis, Hirse und allerlei
Gemüsepflanzen, außerdem mancherlei Obst, wie z. B. Bananen und
Papaya, das bei den Bidyogo selten anzutreffen ist. Als Genußmittel
kommen vor allem Palmwein und, von den weißen und farbigen Händlern
eingeführt, Zuckerrohrschnaps und Tabak in Betracht.

		Der Fischfang scheint auf Pecixe sehr ergiebig zu sein. Die
Fischzäune sind kleiner als die der Bidyogo und haben auch eine
andere Form. Sie enden nämlich in einer Art Reuse, in der sich die
Fische fangen. Da diese Reusen auch zur Zeit der Tiefebbe nicht
ganz trocken liegen, bleiben die gefangenen Fische am Leben und
können je nach Bedarf herausgenommen werden. Das außerordentlich
fischreiche Meer sorgt von selbst für abwechslungsreiche
Mahlzeiten. Freigebig liefert es die besten Speisefische, ebenso
Krevetten und Seespinnen, und auf den Felsen neben den Zäunen leben
Austern und andere eßbare Muscheln in Menge.

		Die Mandyako können sich also keinesfalls über die Ungunst der
Verhältnisse beklagen.

		Obgleich sie recht geschickte Gewerbetreibende sind und wir auch
vereinzelt hübsche Zeremonialstäbe aus Holz vorfanden, reicht doch
ihre künstlerische Begabung bei weitem nicht an die der Bidyogo
heran. Dagegen sind sie, wie schon erwähnt, talentierte Weber, die
es verstehen, die von ihnen kultivierte Baumwolle auf das beste zu
verarbeiten. In ihre Tücher sind die verschiedensten Muster in
allen Farben eingewebt, mit vollendeter Symmetrie und in überaus
reichen Formen. [bookmark: page272]

		Vom Sohn des Königs erfuhr ich auch, daß die Insel Pecixe in
zwei absolute Königreiche zerfällt. Der König, den wir in seinem
Palast kennengelernt hatten, beherrscht zwei Drittel, ein anderer,
dessen Residenz im Nordwesten der Insel liegt, den übrigen Teil des
Eilandes.

		Über das Leben und Lieben seines Volkes berichtete Nafon Kor das
Folgende:

		Jeder Mann hat in der Regel mehrere Frauen. Die Familie ist
streng vaterrechtlich organisiert, die Frauen und Kinder werden zur
Familie des Ehemannes gerechnet.

		Die Frauen entbinden im Hause ihres Mannes auf ihrer Liegestatt.
Das Kind erhält seinen Namen vom Vater, die Erziehung dagegen
besorgt die Mutter. Wie fast alle primitiven Stämme, sind die
Mandyako außerordentlich kinderlieb. Sie ziehen Zwillinge mit
größter Freude auf und lassen auch kranken und verkrüppelten
Kindern jegliche Sorgfalt und Pflege angedeihen, ohne den Versuch
zu machen, sie etwa zu beseitigen. Kaum ist das Kleine einige Jahre
alt geworden, wählen die Eltern für ihr Kind den zukünftigen
Ehepartner. Der Vater erscheint als Brautwerber bei dem Manne,
dessen Tochter er für seinen Knaben als Frau in Aussicht genommen
hat. Nach eingehenden Verhandlungen wird die Verlobung der Kinder
bei Palmwein und festlichem Essen gefeiert. Mit der Heirat hat es
dann allerdings Zeit, denn erst müssen Braut und Bräutigam
geschlechtsreif geworden sein. Bis dahin muß der Bräutigam für
seinen zukünftigen Schwiegervater arbeiten. In dem Falle aber, daß
ein älterer, oft schon mehrfacher Familienvater Sehnsucht nach
einer neuen jungen Frau empfindet, tritt er als sein eigener
Brautwerber auf.

		Das Mädchen bleibt bis zu seiner Reife bei den Eltern, die dafür
zu sorgen haben, daß es seine Unberührtheit bewahrt; denn die
Jungfernschaft wird sehr hoch gehalten. Erfährt der Ehemann in der
Hochzeitsnacht, daß [bookmark: page273] ihm ein anderer zuvorgekommen ist, hat er das
Recht, die Ungetreue mit Schimpf und Schande zu ihrem Vater
zurückzuschicken. Erfährt er noch vor der Hochzeit, daß sich seine
Braut einem anderen Manne hingegeben hat – in Afrika bleibt selten
etwas geheim –, so löst er augenblicklich die Verlobung, und der
Verführer hat an den Geschädigten, der jahrelang umsonst gearbeitet
hat, eine hohe Buße an Schweinen und Rindern zu zahlen. Haben sich
mehrere Burschen gleichzeitig der Gunst des Mädchens erfreut, so
hat jeder einzelne seine Strafe zu zahlen. Bezeichnend ist, daß für
die Schuld eines Burschen einzig und allein die Aussage des
Mädchens maßgebend ist. Ein etwaiges Leugnen der Vaterschaft wird
überhaupt nicht beachtet. Diese Sitte, die bei vielen Kulturvölkern
geradezu katastrophale Folgen hätte, ist hier durchaus möglich.
Denn die Mandyako sind von Natur aus absolut wahrheitsliebend, und
selbst ein verführtes, der öffentlichen Verachtung anheimgefallenes
Mädchen lügt niemals; auch ist jeder einzelne davon überzeugt, daß
der König mit Hilfe seines »Tuma« stets die Wahrheit feststellen
kann.

		Nicht nur das Liebesleben der jungen Leute ist aus diesen
Gründen nichts weniger als »frei«, auch die Verheirateten sind zu
ehelicher Treue verpflichtet. Unter diesem Gebot haben allerdings
die Männer kaum zu leiden, da sie es ja jederzeit in der Hand
haben, die Anzahl ihrer Frauen zu erhöhen; um so mehr aber die
Mädchen, die oft von ihren Eltern an alte Männer verheiratet werden
und dennoch streng die Treue halten, da sie völlig davon überzeugt
sind, andernfalls sterben zu müssen. Immerhin ist auch das Los
solcher Frauen nicht unerträglich, da kein Mann das Recht hat, eine
Frau gegen ihren Willen an sich zu ketten. Selbst dem König ist es
nicht gestattet, einer seiner Frauen die Forderung nach Scheidung
zu verweigern.

		Da, wie gesagt, die Insel Pecixe wegen des Reichtums [bookmark: page274] der Mandyako als
gutes Absatzgebiet für die Waren der weißen und farbigen Kaufleute
gilt, ankern trotz dem schlechten Hafen häufig Händlerschiffe am
Strande. Auf diesen wandern dann oft hübsche Mädchen und junge
Frauen, die mit ihrem Schicksal in der Heimat unzufrieden sind, in
die Hafenstädte aus, wo sie in kürzester Zeit der Prostitution zum
Opfer fallen. Krank an Körper und Geist kehren manche auf die Insel
zurück. Es fiel uns auf, daß wir trotzdem hier niemals, wie bei
anderen Stämmen des Festlandes, Kinder sahen, die mit dem Stempel
tertiärer Lues gebrandmarkt waren. Ich erkundigte mich, wie man
denn erführe, ob eine der Zurückgekehrten gesund geblieben oder
krank geworden sei. »Das ist uns völlig gleichgültig, ob die krank
sind oder nicht«, war die Antwort, »jedes Mädchen, das seine Heimat
einmal verlassen hat, ist für uns verloren. Wir bestrafen es nicht,
wir geben ihm zu essen, es steht ihm auch frei, im Hause eines
Verwandten zu wohnen, doch kein Mann wird es jemals berühren. Wir
wissen ja, wie viele aus der Fremde die todbringenden, unheilvollen
Krankheiten der Weißen mitbringen. Es ist besser, daß die wenigen
Zurückkehrenden unverheiratet sterben, als daß unsere Kinder siech
werden.«

		Lange noch, nachdem uns Nafon Kor verlassen hatte, sprachen wir
über die weisen und einfachen Maßnahmen, durch die diese »Wilden«
ihr Volkstum zu schützen verstehen. Wir verglichen ihre Sitten mit
den Gesetzen unseres alten Europa, die es nicht verhindern, daß
Verbrecher, Trinker, Geisteskranke und mit Syphilis infizierte
Menschen Kinder in die Welt setzen, die der öffentlichen Fürsorge
des Staates zur Last fallen, eines Staates, der heute nicht einmal
in der Lage ist, den Kindern seiner besten Bürger ausreichenden
Erwerb und Verdienst zu verschaffen. [bookmark: page275]

	
		
		Mädchenopfer der Mandyako

		Eines Tages wagte ich nun, unsere Gespräche auf
das Gebiet der Religion zu lenken. Doch bei der ersten Frage
verfinsterte sich die sonst immer lächelnde Miene des jungen
Mannes. Er überlegte einige Augenblicke, bat mich, ihn für eine
Weile zu entlassen, und versicherte, er werde bestimmt
wiederkommen. Überzeugt, daß es mir auch hier nicht viel anders
ergehen würde wie auf Orango Grande, gab ich schon im stillen die
Hoffnung auf weitere Auskünfte auf. Zu meiner aufrichtigen Freude
aber kehrte der Jüngling wieder, allerdings in Begleitung einiger
würdevoller Greise. Es schien mir, daß sich der Schlaue seinen
Volksgenossen gegenüber decken wollte und deshalb für Zeugen bei
einem derartigen Gespräch gesorgt hatte. Dagegen konnte ich nichts
einwenden, ich wies den Alten Plätze an und begann mit den
gefährlichen Fragen. Ohne Scheu wurde mir berichtet, daß die
Mandyako einen mächtigen Himmelsgott verehren und jedes Dorf
außerdem einen Dämon besitzt, der die Wünsche der Sterblichen dem
großen Gott übermittelt und vom Dorfhäuptling betreut wird. Der
König ist zugleich auch Oberpriester.

		Auch das Geheimnis ihrer merkwürdigen Begräbnissitten suchte ich
von den Mandyako zu erfahren. Die Nachbarstämme behaupteten
nämlich, daß bei den Mandyako heute noch bei bestimmten Anlässen
Menschenopfer üblich seien. Derartige Angaben erschienen mir aber
keineswegs zuverlässig, und ich wünschte daher Näheres über diese
seltsamen Sitten aus dem Munde meiner Gewährsleute zu erfahren. Da
jedoch jede Form von Menschenopfern von den Portugiesen auf das
strengste verboten ist und die Eingeborenen bei der Übertretung des
Gebots die schwersten Strafen zu befürchten haben, mußte ich mich
darauf gefaßt machen, auf Schwierigkeiten zu stoßen. [bookmark: page276]

		Ich begann mit der Frage, ob die Mandyako glaubten, daß die
Menschen eine unsterbliche Seele hätten, der man Opfer darbringen
müsse. Dies wurde ohne Umschweife beantwortet: »Wenn ein Mensch tot
ist, kann er doch nicht wieder auferstehen. Einem Toten Speise und
Trank zu opfern, wäre daher ein müßiges Beginnen.«

		Der Gewährsmann fing nun an, von den Begräbnissitten zu
erzählen. Der Tod eines Menschen wird mit Hilfe der Signaltrommeln
sofort bekanntgegeben. Das Begräbnis findet in sehr feierlicher
Weise statt; je nach Alter und Ansehen des Toten wird eine
verschieden große Anzahl von Schweinen und Rindern geopfert, indem
man den Tieren die Kehle durchschneidet und das Blut in eine Grube
rinnen läßt. Das Fleisch der Opfer verzehren die Trauergäste.
Während des Mahles gräbt man das Grab. Bei den Mandyako liegen die
Gräber nebeneinander, von mächtigen Bäumen beschattet, welche die
Ruhe der Verstorbenen zu bewachen scheinen. Die mit vielen Tüchern
umwickelte Leiche wird bei Sonnenuntergang ausgestreckt in die
Grabnische gebettet. Hierbei kommt stets der Kopf nach Osten, die
Füße gegen Westen zu liegen, die rechte Wange ruht auf der
Innenseite der rechten Hand. Nische und Grabschacht kleidet man mit
Tüchern aus, der Schacht wird mit Erde gefüllt und ein kleiner
Grabhügel aufgeworfen.

		Am Ende dieser Schilderung schien mir der richtige Augenblick
gekommen zu sein, und ganz beiläufig warf ich die Frage hin: »Wann
opfert ihr eigentlich die Mädchen?« Der Gewährsmann war sichtlich
aus der Fassung gebracht, drehte sich zu den Alten um und
übersetzte meine Frage; während er dies tat, verloren auch die
alten Männer ihre bis dahin zur Schau getragene Ruhe. Es folgte
eine erregte Debatte. Nach einiger Zeit trat einer als Sprecher auf
und fragte mich: »Woher weißt du das?« Ich antwortete: mein »Tuma«
habe mir es gesagt, derselbe, von dem ich auch erfahren [bookmark: page277] hätte, daß die
Bidyogo Zauberer zu töten pflegten. Nun meinte der Alte: »Wenn wir
dir etwas darüber mitteilen, wirst du es den Portugiesen verraten!«
Ich setzte auseinander, daß ich einem anderen Volksstamme angehörte
als die Portugiesen und gar kein Interesse daran hätte, den
Mandyako Schwierigkeiten zu bereiten. Endlich sagte der Alte:
»Mädchen werden nur beim Tode unseres Königs geopfert.« So erfuhr
ich, daß die Mandyako bei diesem Anlaß vier Mädchen »zum Zeichen
der Königswürde« gleichzeitig mit der Königsleiche lebendig
begraben. Das letztemal geschah dies nach dem Tode des Königs
Elonge, des Bruders und Vorgängers des noch heute in seinem Palast
lebenden Königs Nandangis. Es bestätigten sich also die Angaben der
Nachbarvölker.

		Die Mandyako nahmen mir meine Neugierde nicht übel, ihre
Vertraulichkeit im Verkehr mit uns nahm von Tag zu Tag zu. Die
Gäste in unserem Lager riefen uns bei unseren Namen. Sie kamen
immer häufiger, die einen des Tabaks wegen, die anderen aus
Interesse, einige Männer wieder schienen meine Frau ins Herz
geschlossen zu haben. Die Verbeugungen, welche stets die Begrüßung
begleiteten, waren formvollendet und das » Bon soir, Madame«, das sie von unseren Burschen
rasch aufgenommen hatten, hätte ein gewiegter Lebemann nicht
wohlklingender vorbringen können.

		So oft einer von uns Anstalten traf, eine Zigarette anzuzünden,
stürzte ein Mandyako an das Lagerfeuer und brachte einen glimmenden
Holzscheit herbei. Als sich meine Frau eines Morgens nach dem Bade
am Strande stehend ankleidete und dabei auf einem Bein schwankte,
kam sofort ein hilfsbereiter Jüngling und deutete ihr an, sie möge
sich auf seine Schulter stützen. Als dann die heranschleichende
Flut die im Sande liegenden Kleider und Gegenstände zu überspülen
drohte, rettete er diese eilig vor den Wellen und trug sie ins
Lager. [bookmark: page278]

	
		
		Abschied. Revolution in der Kolonie

		Eines Abends aber kamen unsere schwarzen Freunde
uns, um Abschied zu nehmen; sie hatten erfahren, daß wir abreisen
wollten. Denn es war für uns die Zeit gekommen, an die Heimkehr zu
denken. Unsere Arbeit war beendet, und täglich standen schwere
Wolken, die Vorboten der nahen Regenzeit, drohend am Himmel.

		So kam der Tag, an dem ich zum letztenmal in die Palmenwipfel
über mir blickte, die sich in der kühlen Seebrise langsam hin und
her wiegten. Sie rauschten leise und trocken, ganz anders als die
Bäume daheim, deren tiefes Rauschen mit dem des Meeres zu
vergleichen ist. Die Flut kam langsam näher und übertönte bald
jedes Geräusch mit ihrem Getöse. Dünen aus feinstem weißem Sand,
der die Augen schmerzhaft blendet und an den Füßen brennt, trennten
mich von der Küste. Unbegrenzt war der weite Blick,
sonnendurchglüht die Natur, die uns nun schon so viele Monate
umgab. Wie Beklemmung überfiel's mich, als ich an unser enges
Europa dachte, an die in den Städten zusammengepferchten Menschen,
an die luft- und sonnenarmen Häuser. Doch auch mit lieblichen
Bildern lockte die Heimat und schien unsere abtrünnigen Herzen
wiedergewinnen zu wollen: Duftende Wälder auf hohen Bergen, grüne
Almen mit dem lieblichen Geläute von Kuhglocken, sanfte
Frühlingsregen und frische Wiesen stiegen flüchtig in der
Erinnerung auf.

		Hier aber, inmitten der heißen, flimmernden Luft, unter Palmen,
verstummten die Stimmen der Heimat bald wieder, nur die Gegenwart
sprach. Und traurig empfand ich, daß sie bald zu Ende ging.

		Der Morgen unserer Abreise war gekommen. Männer trugen unser
Gepäck aufs Boot. Die lange Reihe ihrer dunklen Gestalten watete in
der glitzernden Morgensonne [bookmark: page279] durchs Wasser. Geschickt hielten sie unsere
schweren Kisten auf dem Kopfe im Gleichgewicht. Als die »Binar«
dann die Segel hißte, standen sie, Silhouetten gleich, noch lange
bewegungslos am Strande.

		Am 16. April trafen wir in Bissau ein. Wir begannen nun unsere
Sammlungen in große Kisten zu verpacken. Da brach in der Kolonie
eine Revolution aus, die leicht noch im letzten Augenblick die
ganze Ausbeute unserer Expedition hätte vernichten können.

		Die Portugiesen pflegen politisch unzuverlässige Volksgenossen
in ihre Kolonien zu verbannen. Diese hier versammelten
unzufriedenen Elemente trachteten danach, die Macht zu ergreifen.
Sie bildeten eine eigene Regierung und forderten die Beamten auf,
ihnen den Treueid zu leisten. Der Gouverneur wurde gefangengenommen
und eingekerkert. Wer sich weigerte, den neuen Eid abzulegen, wurde
sofort verhaftet, ebenso der Direktor der portugiesischen
Regierungsbank. Ein Vertrauensmann der Revolutionäre trat an die
Spitze dieses Instituts und räumte zunächst einmal seinen
Parteigenossen einen Kredit von 200 000 Eskudos ein, womit die
neue Regierung vorläufig einen entsprechenden finanziellen Rückhalt
hatte.

		Während wir mit unseren Kisten beschäftigt waren, spitzte sich
die Lage immer drohender zu. Standrecht wurde verkündet, auf jeden,
der sich nach neun Uhr abends auf der Straße blicken ließ, sollte
ohne vorherigen Anruf geschossen werden. Man befreite die
Sträflinge auf der Insel Kanyabak und bewaffnete sie. Allen
Schiffen, selbst den kleinsten Segelbooten der Eingeborenen, wurde
die Ausfahrt aus dem Hafen verboten. Portugiesische Frachtdampfer
wurden beschlagnahmt, einer von diesen als Kriegsschiff
ausgerüstet.

		Der Dampfer, auf dem wir Plätze für unsere Rückfahrt [bookmark: page280] belegt hatten,
blieb aus, der ganze Schiffsverkehr war lahmgelegt.

		Allerhand Gerüchte begannen die Stadt zu durchschwirren: auf den
Azoren sei die Revolution siegreich durchgedrungen, aus Portugal
erwarte man Kriegsschiffe, die Bissau beschießen sollten.
Gleichzeitig bereiteten sich die Aufständischen fieberhaft auf die
bevorstehenden Kämpfe vor. Sie warfen Schützengräben auf,
errichteten primitive Befestigungen, montierten drahtlose
Sendestationen und dergleichen mehr.

		Ganz leise raunte man sich aber zu, daß auch ein Autopark bereit
stünde, damit die Aufrührer im Falle einer Niederlage rasch über
die französische Grenze flüchten könnten.

		Da lief ein deutscher Frachtdampfer Bissau an, der auch einige
Passagiere befördern konnte. In aller Eile sicherten wir uns
Plätze. Der Erledigung meines Ansuchens um die Ausfuhrbewilligung
für unsere Sammlungen und die Erlaubnis für uns Mitglieder der
Expedition, die Kolonie verlassen zu dürfen, sah ich mit einiger
Besorgnis entgegen, da unsere Empfehlungsschreiben von der alten
Regierung ausgestellt worden waren, die Abfertigung nun aber von
den Revolutionären vorgenommen werden sollte. Doch wurden wir nicht
anders als bei unserer Ankunft mit ausgesuchter Liebenswürdigkeit
behandelt: in kürzester Zeit waren alle Formalitäten erledigt.

		Sehr erleichtert schifften wir uns ein. Als jedoch der Dampfer
am Abend den Hasen verlassen wollte, wurde dies durch die
Revolutionäre verhindert. Sie hatten nämlich auf ihrem eben
ausgerüsteten Kriegsschiff Bewaffnete nach den Kapverdischen Inseln
entsendet, um dort einen Handstreich gegen die regierungstreuen
Besatzungstruppen auszuführen. Nun fürchteten sie, daß durch die
Funkanlage unseres Dampfers dieses Geheimnis verraten werden könnte
und hielten diesen zurück, bis ihr Schiff an [bookmark: page281] Ort und Stelle gelandet war.
Zuvorkommend jedoch, wie die Portugiesen sind, entschädigten sie
die Reederei für den unfreiwilligen Aufenthalt. Auch dieser ging
vorüber, und endlich konnten wir den Anker lichten. Mit einem
Gefühl großer Erleichterung sahen wir das »zivilisierte Afrika« am
Horizont verschwinden. [bookmark: page282]

	
		
		Nachwort

		Viele Monate schon weilten wir in der Heimat,
als wir Nachricht über den Fortgang der Revolution erhielten. Die
Aufständischen hatten den Gouverneur und die gefangengenommenen
Offiziere nach Lissabon abgeschoben. Ihr Kriegsschiff hingegen
hatte sich vergeblich bemüht, das bewaffnete Expeditionskorps auf
den Kapverdischen Inseln auszubooten, denn die dortige Besatzung
erwies sich entgegen den Erwartungen als regierungstreu und
weigerte sich entschieden, mit den Revolutionären gemeinsame Sache
zu machen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als unverrichteter
Dinge nach Bissau zurückzukehren. Dieser Mißerfolg wurde aber
dadurch wettgemacht, daß die Insel Madeira in die Hände der
Aufständischen fiel. Diese erwarteten nun von Tag zu Tag die
Unterstützung aus Portugal, doch vergeblich. Jedenfalls aber war
die Lage der Regierung in Lissabon bedrohlich genug. Denn falls es
der Revolution gelang, sich nur einige Wochen bis zum Beginn der
Regenzeit zu halten, war es für die Regierungstreuen viele Monate
hindurch völlig unmöglich, mit europäischen Truppen in den
unergründlichen Sümpfen die Aufständischen zu bekriegen, die jeden
Winkel des Landes kannten und gewohnt waren, mit den Eingeborenen
umzugehen. Diese Umstände waren natürlich den Revolutionären genau
bekannt, und sie versuchten denn auch alles, um möglichst schnell
ihr Ziel zu erreichen.

		Alle Kanonen und Maschinengewehre, die zum Teil noch von der
Zeit der Kriege gegen die Eingeborenen in Magazinen lagerten,
wurden nach Bissau geschafft und an den strategisch wichtigen
Punkten der Küste aufgestellt, um den Regierungsschiffen aus
Portugal die Einfahrt zu verwehren. Bald war der von der Bank
eingeräumte Kredit verbraucht, eine Erweiterung war wegen des
völligen [bookmark: page283]
Bargeldmangels ausgeschlossen. Da wurde am 4. Mai eine Nachricht
aus Lissabon aufgefangen, aus der ersichtlich war, daß sich die
Regierung entschlossen hatte, die Revolution energisch zu
bekämpfen. Es war ihr bereits, sogar ohne Blutvergießen, gelungen,
die Insel Madeira wieder in ihre Hände zu bringen, und ein
Kriegsschiff befand sich auf der Fahrt von Lissabon nach
Bissau.

		Als nun die Revolutionäre durch ihre Vertrauensleute in Portugal
erfuhren, daß im Augenblick nicht damit zu rechnen sei, im
Mutterlande einen Aufstand in Szene zu setzen, gaben sie ihre Sache
verloren. Schon in der Nacht vom fünften auf den sechsten Mai
verschwand die neue Regierung spurlos aus Bolama. Die Herren hatten
sich in aller Stille auf das Festland übersetzen lassen, wo sie von
der vorsichtigerweise vorbereiteten Autokolonne erwartet wurden.
Ohne Aufenthalt ging es nun über die französische Grenze in der
Richtung von Conakry weiter. Gleichzeitig flohen die Revolutionäre
aus Bissau nach der Casamanca auf französisches Gebiet. Alle hatten
sich bereits früher mit den entsprechenden Sichtvermerken in ihren
Pässen versehen lassen. Nur ganz wenige der an der Revolution
beteiligten Männer blieben im Lande. Zumeist waren es
untergeordnete Beamte, die sich nur aus Angst vor den neuen
Machthabern der Bewegung angeschlossen hatten.

		Als Mitte Mai tatsächlich das Kriegsschiff »Carvalho Aroujo« in
Bissau vor Anker ging und Truppen landete, war das Nest leer und
Portugiesisch-Guinea fiel ohne einen Schuß wieder in die Hände der
Regierung. Es war eine Operettenrevolution gewesen. Eine
Operettenrevolution freilich, die sich leicht in eine Tragödie
hätte verwandeln können. [bookmark: page284] [bookmark: page285] [bookmark: page286]
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